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Sandsteufe, helft Beyieher für das „Oftland“ werben! „Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſein!“ 


Oitland 
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Sozial verſicherungsabkommen. ( Beilagen: „Oſtbund⸗ und Heimatua 


Der Korridor und die Unabhängigkeit 
einmal dazu führen kann, daß Frankreich in neue gefährliche Wirren 
bineingeſtürzt wird, iſt die „Aufgabe des Schwererſchen Buches, 
das es mit unleugbarem Geſchicke verſteht, die üblichen polnischen Pro- 
pagandatbeſen hinſichtlich der deutſch-polniſchen Srenjfrage dem 
ſranzöſiſchen Leſer ſchmackhaft zu machen, indem es 
an den „iraditionellen“ und in Verſailles Jo glänzend, „bewährten 
Serechtigkeitsfinn“ der Franzoſen, an die Eitelkeit der 
„grande nation“ appelliert. 

Cs ijt bier nicht möglich, auf alle einzelnen Argumente, die Schwerer 
in Anlehnung an das polnische Propagandaſchema anführt, die ge- 
bührende Antwort zu geben. Man kann ſich, um feine Methode zu 
kennzeichnen, auf die Prüfung eines Punktes von mehr allgemein- 
politiſcher Bedeutung beſchränken, den Schwerer offenbar für be- 


ſchöne Audrea.“ 


frauzöſiſchen Unkenntnis und Unbelehrbarkeit hinſichtlich der deutſchen 


Oſtfragen eine Brejche gelegt worden iſt. Zur Abwehr der Martel⸗ 
leben Arbeiten iſt im Jahre 1931 in einem kleinen Couloner Verlag ein 


Buch erschienen, das den Titel „Die Weftgrenzen Polens. 
Die Wahrheit über den gegenwärtigen polniſch⸗ 
deutſchen Konflikt“ (Les Frontieres Oceidentales de 1a 
Pologne. La vérité sur le conflit actuel Polono-Allemand®) trägt 
und einen A. Schwerer als Verfaſſer angibt. Auf dieſes Buch 
oll, da es vor kurzem in der polniſchen Preſſe wieder einmäl lobend 
erwähnt wurde, hier einmal eingegangen werden. Der Berfalfer der 
müht ſich, den Eindruck eines Sranzoſen zu machen 
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pflichtung Frankreichs feſtzuſtellen, dem polnischen Bundes 

gegen Deutſchland unter Einſatz aller Kräfte Hilfe zu ligen, Pes f 
die Schlußfolgerungen, zu denen Schwerer in ſeinem Buche gelangt 
und um derenwillen das ganze Buch überhaupt verfaßt worden ift: 
m... Wir (d. h. die Franzoſen) mülfen alſo die treuen Verbündeten 
nicht nur Polens, Jondern all' der Staaten bleiben, die ſich durch eme 
Rovifion des Berjailler, Diktates bedroht fühlen Könnten ... Swiſchen 
dieſen Staaten Eintracht zu stiften, Neibungen zu verhindern, etwalge 
Mißſtimmungen zu überwinden, nicht um einer Eroberung willen, Jondern 
um den Srieden zu ſichern — weich. ſchöneres Werk könnte Frank 
reich vollbringen? Und was würde eintreten, ſo fragt man, wenn 
Deutſchland trotz alledem, allein oder zuſammmen mit Rußland, Polen 
angreiſen würde? Das würde doch Krieg bedeuten? Ja, das wäre 
er Krieg, aber ein Krieg, der unter für uns ſehr günftigen Be- 
Lingungen geführt werden würde .. Und auf den Einwand, daß 
der franzöſiſche Soldat wohl kaum verſtehen würde, „warum er 
antn Verteidigung des polniſchen Korridors in den Krieg ziehen ſoll“, 
e Schwerer: „Gewiß habe der franzöſiſche Soldat 
nlnlach tiege genug; er trage kein Verlangen, „das noch einmal mit⸗ 
namen. »Aber er ijt vielleicht unter allen Soldaten der Welt 
Serjenige, or am eheſten bereit ijt, für. eine Idee der Gerechtigkeit 
und des Rechtes zu kämpfen. Adrigens handelt es ſich für ibn... 
auch um die Verteidigung der eigenen territorialen 
und kulturellen Seibjtändiakeit. Er kommt nicht dem 
poluiſchen Korridor ju Hilfe, ſondern der indirekt angegriffenen 
Tranzöfifchen Heimat. ... „Der franzöſiſche poilu“, heißt es zum Schluß, 
die d. dunbel fühlen, daß das, was er verteidigt, nicht die polniſche oder 
Sutetchechiſche oder die ſüdflawiſche Freiheit ilt, ſondern ſeine eigene 
Slot und ſeine eigene Freiheit.“ Das dem franzöſiſchen Peer 
abr Dal zu machen, ihn von dein beunrühigenden Gedanken” ab- 
Vaſalfen daß das Bündnis mit Polen und den anderen öſtlichen 
A lſallenſtagten nicht nur Vorteile für Frankreich bietet, ſonderu auch 


die moraliſche und politiſche Ver- - 


jonders wirkungsvoll hält. „Polen braucht unbedingt 
einen unmittelbaren Zugang zum Meere“, überſchreibt 
Schwerer eines ſeiner Kapitel. Es brauchte dieſen Sugang, um Jeine 
politiſche Unabhängigkeit zu behalten. Schwerer beruft ſich auf den 
13. der 14 Wilſonſchen Punkte, in dem davon die Rede ift, daß „ein 
unabhängiger polnischer Staat errichtet werden foll, der die von einer 
unbeſtreitbar polniſchen Bevölkerung bewohnten Gebiete umſaſſen, 
Joll, denen ein freier und geſicherter Zugang zum Meere gewährt 
werden soll“. Der Verſuch, diefen Punkt 13 als einen Beweis für 
den Willen Amerikas anzujprechen, Polen einen territorialen Sugang 
zur Oſtjee zu geben, muß als völlig abwegig abgelehnt werden. Denn 
einmal it das Verjailler Diktat vom amerikaniſchen 
Kongreß mit überwiegender Mehrheit abgelehnt worden 
(bekanntlich hat Amerika nachträglich einen Sonderfrieden mit 
Deutſchland geſchloſſen), und dann ijt es doch ſchon lange kein Ge- 
beimnis mehr, daß Wilfon felbſt, bis er dem verhängnisvollen 
Einfluß der Verfailler Atmosphäre unterlag, niemals, alſo auch bei 
Abfaſfung der 14 Punkte nicht daran gedacht hat, den 
Polen einen territorialen Zugang zum Meere zu 
geben, und ebenſo bekannt iſt es, daß er ſpäter, als ihn wieder die 
klarere amerikaniſche Luft umgab, die ganze Verſailler Löſung als 
einen Miß griff betrachtet und erkannt hat, daß er in Verſailles gegen 
den franzöfiſchen Macht- und Serftörungsmillen nichts von feinen hoch 
fliegenden völkerverſöhnenden Ideen hat durchsetzen können. Wilfon 
bat, ehe er nach Versailles kam, ſeine im Punkt 13 enthaltene Juſage 
Jo aufgefaßt, daß dem jungen polniſchen Staate ein durch inter⸗ 
nationale Abmachungen gejiberter wirtſchaft⸗ 
licher Sugang zur Oftfee gewährt werden ſolle. Nicht 
anders iſt der Punkt 13 auch von ODeutſchland aufgefaßt worden. 
Es ift daher eine böswillige Unterſtellung, wenn Schwerer behauptet, 
daß die Deutſche Regierung, indem fie die Wilſonpunkte als Grund- 
lage der kommenden Friedensverhandlungen anerkannte, ſich von vorn- 
herein auch mit der Abtretung des Korridorgebietes an Polen ein 
verstanden erklärt haben ſolle. In Deutſchland hat damals noch 
niemand daran gedacht, daß die Feindmächte eine Losreißung dieſes 
Sebietes vom Deutſchen Reiche überhaupt ernſtlich in Betracht 
ziehen würden. N 

Davon, daß Deutſchland Polen vollkommen feiner Verbindung mit 
dem Meere berauben will, iſt niemals die Rede geweſen. Deut) - 
land iſt vielmehr heute, ähnlich wie im Jahre 199, berest, 
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Polen die Garantien — eventuell unter internationaler Kon- 
trolle — zu geben, deren Polen zu einer reibungs= 
loſen, im Sinne Wilfons „unbebinderten und 
freien“ Abwicklung ſeines ſeewärtigen Außen 
handels bedarf. Wenn Polen Freijonen in Danzig, Königs⸗ 
berg, Stettin und gegebenenfalls auch noch in den deutſchen Nordweſt⸗ 
häfen erhält, wenn auch noch für das überflüſſige Sdingen eine ent⸗ 
jprechende Löſung getroffen wird, wenn Deutſchland — wie es das früher 
getan hat — die von den Polen völlig vernachläſſigte Schiffahrts⸗ 
ſtraße der Weichſel ausbaut und pflegt, wenn man ſchließlich noch be⸗ 
ſondere Vereinbarungen über die wichtigſten, aus Polen zur Oftfee- 
küfte führenden Bahnſtrecken trifft —, dann ift gar nicht einzuſehen, 
wieſo Polen in der Abwicklung ſeines überſeeiſchen Güterverkehrs 
durch die Nückgabe des Korridors an Deutjchland behindert und ge- 
ſtört werden Jollte. Ja, ſagt Schwerer, aber ein bloßer wirtſchaft⸗ 
licher Zugang zum Meere genügt nicht für Polen! Könne doch ſchon 
das kleine Danzig dem polniſchen Handel große Schwierigkeiten be⸗ 
reiten! Dieſer Hinweis auf Danzig ift wirklich grotesk. Hätte Danzig 
es nötig, vor dem Völkerbund gegen Polen auf volle Ausnutzung ſeines 
Hafens zu klagen, wenn die Hinge jo lägen, wie ſie Schwerer durch 
dieſen rethoriſchen Hinweis auf den kleinen, machtloſen Freiſtaat gern 
hinſtellen möchte? Danzig iſt es, das darum kämpfen muß, dem 
polnischen Hinterlande im Sinne des Verſailler Diktates als Seehafen 
dienen zu dürfen. Daß Danzig ſich weigert, den Polen weitergehende 
politiſche Nechte, als fie in den Verträgen feſtgelegt worden Jind, 
auf ſeinem Gebiet zu gewähren; das hat mit der wir tſchaft⸗ 
lichen Frage der Abwicklung des polniſchen Außenhandels gar nichts 
zu tun. Aber Schwerer glaubt trotzdem aus dieſem unpaffenden Hin- 
weis auf die angeblichen Schwierigkeiten, die Danzig dem polnischen 
Handel bereite, die Solgerung zieben zu können, daß Polen bei 
einer Nückkehr des Korridorgebietes an Deutſch⸗ 
land dem Reiche auf Gnade und Ungnade aus- 
geliefert fein würde. Etwaige internationale Sicherungen der 
polniſchen Cranſitrechte, auch wenn fie unter die Garantie des Völker- 
bundes geſtellt würden, fo meint er, würden wirkungslos bleiben. Es 
wirkt eiwas ſonderbar, wenn gerade die Leute die von Deutſchland an 
ebotene Korridorlöſung eines wirtſchaftlichen Meereszuganges für 
Polen als völlig ungeeignet für die Befriedigung der polniſchen Han⸗ 
deisbedürfniffe ablehnen, die täglich behaupten, daß der heutige Korri- 
dor für den deutſchen Verkehr zwiſchen Oſtpreußen und dem übrigen 
Bihler N genüge und — wie fie zu jagen pflegen — „un- 
ichtbar“ ſei. N 

Schwerer bleibt ſchließlich als einziges Argument für die angebliche 

„Untauglichkeit und Unzulänglichkeit“ eines wirtſchaftlichen, ftatt eines 

territorialen Zuganges zum Meere nur die Berufung auf die 
Böswilligkeit der Deutſchen, die, wie er meint, ihre 
Herrschaft über die Küfte dazu ausnutzen würden, dem polnischen 
Handel zu ſchaden. Es iſt bezeichnend, daß er hier ſeine Suflucht zu 
einer Äußerung eines „Sachverſtändigen“ der amerikaniſchen Friedens 
delegation, des Prof. Nobert H. Lord, nehmen muß, der J. G. 
in Verſailles eine recht zweifelhafte Rolle geſpielt hat und der die, 
„Notwendigkeit“ eines polniſchen Cerritorial zuganges zum 
Meere, als auch er am Ende ſeines Lateins war, damit ju begründen 
verfucht hat, „daß Deutſchland immer der Codfeind 
Polens geweſen“ ſei. Ein wahrhaft „klaſſiſches“ Argument 
ratloſer Verlegenheit und eine Behauptung, die allen geschichtlichen 
Tatſachen Hohn Spricht. Iſt das Todfeindfchaft, wenn deutſche Menſchen 
Jahrhunderte hindurch einem fremden Volke Fortſchritt und Kultur 
vermitteln, wenn die preußiſche Regierung nach der Erwerbung Pofens 
und Weſtpreußens, durch die Europa vor der rufſiſchen Gefahr ge- 
rettet wurde, ein Jahrhundert lang gegenüber der polniſch-ſprechenden 
Bevölkerung dieſer Gebiete eine faſt beiſpielloſe Toleranz an den Tag 
legt? Und iſt das ein Geichen der Codfeindſchaft, wenn die deutjche 
Offentlichkeit des Vormärzes ſich in geradezu kindiſcher Weiſe für 
die polniſchen Aufſtände begeiſtert, oder wenn deutſche Truppen das 
Land von rufſiſcher Herrschaft befreien und deutſche Monarchen mitten 
im eigenen ſchwerſten Ningen ſich entſchließen, einen polniſchen Staat 
zu errichten? Die Polen Jind dem deutſchen Volke in 
feiner Seſamtheit nie wichtig genug geweſen, um 
von ihm als Todfeinde betrachtet und behandelt 
zu werden. Es ift aber klar, daß der Haß, der die Maſſe des 
polniſchen Volkes gegen Deutſchland beſeelt und der ſich, ſeitdem 
dieſes Voll wieder zu staatlicher Macht gelangt iſt, zerſtörend auf die 
deutſche Stellung im Oſten auswirkt, auf deutſcher Seite eine ent- 
ſprechende Segenwirkung hervorrufen muß. 

Im übrigen iſt das handelspolitiſche Intereſſe 
Polens am Korridor gar nicht ſo gmingend und er 
heblich, wie es von der polniſchen Propaganda 
immer bingefteflt und wie es natürlich von Schwerer be⸗ 
hauptet wird. Wenn die Polen jetzt darauf hinweiſen, daß weit mehr 
als die Hälfte ihres geſamten Außenhandels durch den Korridor gehe, 
jo muß demgegenüber feſtgeſtellt werden, daß dieſe Tatjache an ſich 
zwar richtig ift, daß Jie aber das Ergebnis eines durchaus 
anormalen handelspolitiſchen Suſtandes iſt. Wenn 
Polen mit Deutſchland und Litauen im Sollkriege liegt, mit Rußland 
nur in ſehr ſpärlichen Wirtſchaftsbeziehungen ſteht, wenn es weiter 
mit der Cſchechollowakei in geſpannten handelspolitiſchen Beziehungen 
lebt, wenn auch mit Lettlaud und Numänjen im Ausbau der Handels- 
beziehungen kein rechtes Fortkommen iſt, dann bleibt Polen ja ſchließ⸗ 
lich nichts anderes übrig, als ſeinen Handel durch die Korridorenge zu 
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‚unbaltbares Gebilde bezeichnet hat, ein Berſuch, 
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zwängen. Aber es wäre doch Wahnſinn, zu behaupten, daß diefer 
Wirtjehaftsftreit mit ſämtlichen Nachbarn ein normaler Suſtand 
iſt und daß auf einen ſolchen Zuftand ein Anſpruch auf eine Provinz 
gegründet und eine gejunde polniſche Volkswirtschaft aufgebaut 
werden kann. Man muß im Gegenteil jagen, daß der Beſitz des 
Korridors die Polen auf handels- und wirt⸗ 
[chaftspolitiſche Irrwege geführt hat, und man IR zu 
der Annahme berechligt, daß die Rückgabe des Korridors an Deutſch⸗ 
land ſich auf die polniſche 
haft auswirken könnte, indem die Polen nämlich davon abgelenkt 
würden, ihre Handelspolitik unter dem rein politiſchen 
Geſichtspunkt, die „Unentbehrlichkeit des Korridors“ zu be- 
weiſen, wie es heute geschieht, zu betreiben. Und noch eines bleibt zu 
bedenken: Der Güterverkehr, der heute durch den Korridor über 
Danzig und Sdingen geht, ſtammt zu mindeſtens vier Fünfteln aus den 
ehemals preußiſchen Gebieten, vor allem aus Oſtoberſchleſien. Wenn 
Polen Oſtoberſchleſien nicht mehr beſäße, würde der polnische 
Korridoverkehr wohl ſehr bald bedeutungslos ſein. Der ſeewärtige 
Außenhandel Oſtpolens, insbefondere deſſen nördlichen Teiles, 
könnte wefentlich vorteilhafter über Königsberg oder Memel geleitek 
werden. Wenn er heute über Gdingen oder Danzig erfolgt, fo n 

deshalb, weil Polen Oſtpreußen verkehrspolitiſch zu iſolieren geden 

und weil es ſich auch hier den Luxus „eigener Hafen“ eine Men 

Geld koften läßt, das es Jehr wahrscheinlich anderswo beſſer und 

größerem Nutzen ſeiner Volfeswirtſchaft anwenden könnte. Die p 

niſche Unabhängigkeit wäre durch die Rückgabe des Korridors an 
Deutſchland durchaus nicht bedroht. Bedroht wäre nur eines, nämlich 
der irrſinnige Machtwahn der Polen, die den Korridor nach dem 
Geugnis ihrer politiſchen Sührer als eine Etappe auf dem Wege mr 
Eroberung bzw. Zermürbung und Auffaugung Oſtpreußens betrachten. 
Den Polen diefe Angriffsbafis nehmen, heißt den Frieden in Europa 
ſichern. Der Einſicht in die Notwendigkeit einer ſolchen Grenzreviſion 
kaun fich keiner entziehen, der ſich durch das Studium von Gelchichte 
und Volksart der Polen von der Wahrheit des Wortes überzeugt hat, 
mit dem der Wilnaer Profeffor Cimancmwjki ſeine polnischen 
Landsleute gekennzeichnet hat: „Es liegt in der Natur der Polen, daß 
fie nicht auf dem Boden des Realen bleiben können, ihre Phantaſie 
greift weiter; haben Sie erft ein Stückchen Land in 
Händen, fo verlangen fie bald mehr...“ Dr. K. 


. Das beleidigte Polen. 

Die Sendung von der Weichfelgrenrr, die am 28, De- 
zember der Oſtmarken rundfunk Königsberg Peranfaite 
hatte, hat in der deutschen und auch in der Auslandspreſſe einen 5 
wöhnlich ſtarken Widerhall gefunden, ein Beweis dafür, wie lehr m 
allenthalben die Aktualität des Korridorproblems verſteht. 
anſtaltung der Orag hat natürlich auch in 
Prelſe ihr Scho gefunden. Es ift von deutſcher „Under 
ſchämtheit“ und „Frechheit“, von „reviſioniſtiſchen Wahnſinn“ und 
„Provokationen“ die Rede; der deutſche Rundfunk, heißt es, „berletze 
andauernd“ das im März v. J. abgeſchlolfene Rund unkabkommen, in 
dem ſich Deutſchland und Polen verpflichtet hätten, fi) bei ihren Aund« 
funkjendungen gegenfeitiger Angriffe zu enthalten. Veſonders ſcheint 
der nationaldemokratiſchen Preſſe die Beru fun 9 auf Roman 
Dmo wiki auf die Nerven gefallen zu fein. Diele Preſſe verſucht zu 
beſtreiten, daß Dmomwfki jelber wiederholt den Korridor als 115 
jedem, der die Schriften diefes nationaldemokratiſchen Führers kennt, 
geradezu lächerlich anmuten muß. Die Warſchauer Regierung 
bat ſich durch die gehäfligen Kommentare der polniſchen Preſſe dam 
verleiten laffen, die Orag-Sendung zum Anlaß einer diplomatischen 
Aktion in Berlin zu machen. Von Jeiten der polniſchen Selandtſchaft 
ift man im Auswärtigen Amt vorftellig geworden, um ſich, wie es heißt, 
über die „polen feindliche Propaganda der deut- 
ſchen Sender zu beſchweren. Das erwähnte Abkommen 
wurde geſchloſſen, als feinerzeit die „Oftdeutfche Aundfunkmorhe des 
Berliner Senders, in deren Rahmen der Deutſche Oftbund einen 
„Pofener Abend“ veranftaltete, von den Polen mit einer von maß⸗ 
lofen Angriffen ſtrotzenden Rundfunkveranftaftung beantwortet wurde. 


Sabotage der deutſchen Sleichberechtigung. 
Die ſcharſe Oppofition der kleineren Staaten und befonders 
Polens ift laut „Daily Celegraph“ einer der Hauptgtinde dafür, 
daß die geplante Fünf-Mächte- Konferenz in London über die prakliſche 
Auslegung der deutſchen Sleichberechtigung endgültig abgeblafeii wor⸗ 
den if. Warſchau habe — wie es ſcheine — jehr ftarke Vorstellungen 
in diefer Angelegenheit in Paris erhoben. Die pelni che Negie⸗ 
rung habe der Meinung Ausdruck gegeben, daß die 
Behandlung der deutſchen Sleichberechtigung 
durch eine Ver fammlung, auf der Polen nich t Jede 
treten ſei, geradezu eine „Beleidigung“ cr 
Abänderung der militäriſchen Stärke Deutfchlands Polen unmit 0 daß 
ols jeden anderen Staat berühre. Polen habe daher gedrängt, ba 
Frankreich als der Verbündete Polens die Teilnahme an 1 Sünf⸗ 
Mächte-Ronferen ablehnen ſollte. Das fran: 11 uhei. 
minifterium habe den poluiſchen. Ei uc en Fran 
fehr bereitwillig nachgegeben. Es kann gar Ba Sweifel 
darüber beſtehen, daß das Ganze ein abgekartetes 1 75 11 Denn 
Stanzofen und Polen wiſſen genau, daß die Genfer Lu eutſch⸗ 
land weniger bekömmlich ijt als das Londoner Klima. x 
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Ikswirtfchaft im Laufe der Zeit vorteil⸗ 
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Siedlungs- und Wirtſchaftspolitik zur Hebung des Gſtens. 


Mit dem Programm für eine umfalfende Siedlungsaktion 
im Oſten hat die Neichsregierung einen Schritt von höchſter Be⸗ 
deutung getan. Sie hat die Weiterentwicklung jener großen Oſt— 
kolonijation wieder aufgenommen, die, vor 9000 Jahren begonnen, 
durch die Hohenfollernfürſten ausgebaut wurde und die nunmehr von 
der Gegenwart ihre Erhaltung und Sortjegung verlangt. 

Wenn wir auch nach alter deutſcher Art über jaſt alle politifchen 
und wirtschaftlichen Fragen nicht nur in Meinungsderſchiedenheit ge⸗ 
roten, ſondern in heftiger Fehde entbrennen, jo beſieht doch über ein 
Siel, über eine Aufgabe volle Einmütigkeit: über die Notwendigkeit 
weitgehendſter Sicherung unjerer Oftgebiete Sie 
ift nicht nur agrarpolitiſch bedingt, nicht nur allgemein wirtſchaftlich, 
lie iſt auch notwendig aus völkiſchen und nicht zum wenigſten auch aus 
außenpolitiſchen Gründen, denn die Ernſthaftigkeit und Gründlichkeit 
ihrer Durchführung muß unſeren öftlichen Nachbarn und auch den 
anderen Völkern zeigen, daß wir nicht daran denken, 
unferen verwundeten Oſten verfallen zu laffen, 
Sondern daß wir vielmehr entjchloffen ind, unfere ganze Kraft für feine 
Erhaltung, und für die Durchführung der von uns vom Schickjal ge- 
ſtellten kolonifatorifchen Aufgabe einzuſetzen. 

In dieſem Sinne iſt das Siedlungsprogramm der erſte Schritt, dem 
der zweite unmittelbar folgen muß: die Sicherſtellung der 
lich ſtetig vermehrenden Ablatznotwendigkeiten 
für Agrarprodukte. Denn nur hierdurch kann den Siedlern, 
den neuen Pionieren des Oftens, die Lebensmöglichkeit gewährleiſtet 
werden, damit fie nicht dem Schickjal der Verkümmerung verfallen, 
wie ſo manche Siedlergruppen der Neuzeit. 

Was bisher unter dem Geſamtnamen „Oſthilfe“ geſchehen ift, war 
zum größten Teil unorganiſch. Es war kein Aufbau von den Grund 
elementen von Boden und Arbeit aus unter gegenſeitig ſich fördernder 
öntereſſengemeinſchaft zwischen ltädtiſchen und landwirtſchaftlichen Ge- 
werben, ſondern in der Hauptſache ein Herumdoktern an den krank- 
gewordenen letzten Hypotheken mittels kapitaliſtiſcher Maßnahmen, 
die mit Nückſicht auf die Enanzlage des Reiches unzureichend ſein 
mußten und Sehlwirkungen in ſich ſchloſſen. Für dieſe Art der Symp- 
tomkuren- ranzöſiſche Botschafter Fran 40 is -Poncet 
in ſeiner Nen rade AErrrſchaftsſage ein Jehr 
teifendes Biſd. Nach ihm find derartige Erſcheinungen wie Soll- 
eſhöhungen uf. anzuſehen wie die Gradſteigerungen beim Sieber- 
thermometer. Nicht am Thermometer aber kann die Kur vorge- 
nommen werden, um das Sieber zu bannen, jondern nur an den 
Organen und Sellen. Wir haben aber unſere Heilverfuche nicht am 
Körper und ſeinen Grundelementen begonnen, ſondern bei den Grad- 
anzeigern der Hgpothekenſkala. Man hat ſich hauptſächlich mit den 
Abſterbenden befaßt, aber zu wenig dafür geforgt, daß die noch Ge⸗ 
funden lebensfähig blieben. Hierfür zu ſorgen in organiſcher Weiſe 
durch natürliche Wurzelernährung wäre der zweite Schritt. . 

Die Lebensſchwierigkeit der öſtlichen Landwirtſchaft beſteht in der 
engen Begren ung der Abſatzmöglichkeit, in der zu 
geringen 2 fähigkeit der eigenen Provinzen. Neue Siedler 
aber werden das Angebot gerade in denjenigen Erzeugnihen ver- 
mehren, die in unmittelbarer Nähe abgeſetzt werden müffen. In der 
erſten Seit des Siedlungsaufbaus wird eine gewiſſe Wirtſchafts⸗ 
belebung durch das Baugewerbe eintreten, eine wertvolle Kon⸗ 
junktur, die jedoch nach vollendeter Bautätigkeit gerade dann ihr 
Ende erreicht, wenn das eigentliche Siedlerleben beginnt. Es kommt 
alfo darauf an, daß parallel mit der neu einſetzenden Beſiedlung und 
mit dem zu erwartenden vermehrten Angebot von Agrarprodukten 
auch entfyrechend verſtärkte Ablatzmöglich keiten 

baffen werden. Nun liegen die Verhältniſſe hierfür ſchon ver- 
zweifelt fehlacht, wie dies erſchütternd aus dem Notruf des Landwirt- 
Ichaftsverbandes Oftpreußen an den Reichskanzler hervorgeht, nach 
dem durch Überangebot und “Preisfturz ein vollſtändiges Chaos zu er- 
warten ſei. 

Bei einfachem Sortlauf der Entwicklung müflen wir aber eine 
weitere Vermehrung des Produktionsangebotes erwarten, denn die 

landwirtſchaftliche Ertragsſteigerung, die ſich trotz fehlender Nen⸗ 
labilität in den letzten Jahren ſtetig vermehrt hat, ift noch lange nicht 
am Ende ihrer e Die Fortſchritte in der künftlichen 
gung gehen weiter, die Erfahrungen auf dieſem Gebiet, die Aus⸗ 
Schaltung der Sehlverfuche, die richtigere Bodenbeurteilung, die Saat- 
verbelferangen, die techniſchen Sortichritte, diefer ganze noch lange 
nicht beendete Prozeß ineinandergreifender Wirkungen muß noch viele 
Jahre hindurch weitere Produktionsfteigerungen im Gefolge haben. 
In dieſe Entwicklung hinein gerät der Siedler mit feiner auf Inten- 
lität geſtellten Arbeit und feiner Abfatznotwendigkeit. Hier muß alfo 
von langer Hand vorgeſorgt werden. Die große Entfernung der 
östlichen Siedlungen von den ſtark bevölkerten Neichsgebieten macht 
die Abſatzfrage noch befonders ſchwierig, und es muß berickfichtigt 
werden, daß auch in diefen Landesteilen die Steigerung der landwirk⸗ 
schaftlichen Erzeugung fortſchreitet, fo daß die Nachfrage nach öſt⸗ 
icher Belieferung dementſprechend immer geringer werden muß. 

Wollen wir alſo verhindern, daß die neuen großen Siedlungen 
nun verkümmern, wollen wir vielmehr erreichen, daß fie wie die 
alten Schöpfungen des Großen Kurfürſten und der preußischen Könige 


zu dauernden Kraftquellen des deutſchen Volkes werden, dann muß 
deren wirtſchaftliche Sicherſtellung in ganz breiter, alle Möglichkeiten 
ausſchöpfender Weiſe begründet werden. Der nächſtliegende und 
gegebene Weg ift der durch Förderung der örtlichen 
ſtädtiſchen Hewerbe und durch Hebung der all- 
gemeinen Wirtſchaftskraft der Oſtgebiete; ein 
anderer Weg muß in der Ausgeſtaltung der Export- 
entwicklung geſucht werden. 

Wir müjlen damit rechnen, daß der Status, den die Landwirtschaft 
im Jahre 1932 erreicht hat, indem ſie den gejamten Bedarf an 
heimiſchen Agrarprodukten decken kann, nicht nur erhalten bleiben, 
fondern ſich darüber hinaus ſteigern wird, und daß wir befonders auch 
im Hinblick auf die ſtetig ſinkenden Geburtenziffern in einigen Jahren 
auch wieder Agrarüberſchußland werden und wie in früheren Jahr- 
zehnten auch landwirtſchaftliche Erzeugniſſe ausführen mülfen. 

Wie aber wäre das möglich bei der harten Konkurrenz auf dem 
Weltmarkt und der auch in anderen Ländern ſich ſteigernden Agrar- 
produktion, und wo gerade die Nachbarländer unjerer Notgebiete, 
nämlich Polen, Litauen, Lettland in ſtärkſtem Maße Überſchußländer 
mit drückenden Preiſen ſind. 

Es bietet ſich aber eine Möglichkeit: Der Export nach Eng- 
lan d. England, das heute noch zwei Drittel jeiner Lebensmittel ein- 
führen muß, wird auch trotz aller ſeit letzter Zeit erfolgten Bemühungen, 
die eigene Landwirtſchaft zu fördern, immer eine ſehr große Quote an 
landwirtſchaftlichen Erzeugniflen einführen müſſen. Oſtpreußen und 
Pommern haben ebenſo wie Holland, Dänemark und Finnland, die 
vorwiegend nach England importieren, Seeverbindung dorthin und 
könnten bei planmäßiger Sinſtellung gerade der neuen 
Siedlungen auf die Art des engliſchen Bedarfes 
einen Teil des regelmäßigen Exportes nach England gewinnen. Es 
entſteht die Gegenfrage, was hätte England für ein öntereſſe, dieſen 
Import oſtpreußiſcher und pommerſcher Agrarprodukte zu begünstigen? 
Dieſes Intereſſe liegt in folgendem: Unſere an der See gelegenen Oſt⸗ 
gebiete ſind ſeit jeher Aufnahmeländer für engliſche Kohle geweſen. In 
neueſter Zeit iſt die Gefahr, daß die polniſche Kohle ſchwerſter Kou⸗ 
kurrent wird, akut geworden, insbefondere dann, wenn die große 
Kohlonbahn Gberſchleſten—Gdingen fertiggeſtellt iſt. England könnte 
ſich aber den größten Teil des Kohlenbedarfes der beiden Provinzen 
lichern, wenn es in entſprechender Weiſe deren Agrarprodukte aufnimmt. 

Die Organisation des Warenaustauſches in großem Stil von Staat 
zu Staat ift in letzter Zeit mehrfach zur Tatſache geworden. England 
und Kanada tauſchen Kohlen gegen Getreide, Oeutſchland und Braſilien 
Kohlen gegen Kaffee. Die Kontingentslieferungen mit gegenſeitigen 
Bindungen bilden fortgeſetzt Gegenſtand politiſcher Verhandlungen. 
So könnte auch ein Austauſch engliſcher Kohle gegen Agrarprodukte 
aus Oſtpreußen, Pommern ufw. organiſiert werden. Dieſe Möglichkeit 
bildet einen Teil der auf breiterer Vaſis liegenden Intereſſengemein⸗ 
ſchaft zwiſchen deutſcher Landwirtſchaft und engliſchem Induſtrieexport. 
Im Rahmen der Volkswirtſchaftskriſis iſt es für England von 
lebenswichtiger Bedeutung, daß die Kaufkraft Deutſchlands insbe⸗ 
jondere die der Landwirtfſchaft durch Herſtellung ihrer Rentabilität 
normal geſtaltet wird, Jo daß ſie von der eigenen Induſtrieproduktion 
wieder höhere Quoten aufnehmen kann. Hierdurch würde die deutſche 
Industrie von dem Swange befreit, die engliſchen Waren auf dem 
Weltmarkt durch Notexport mit Verluſtpreiſen zu unterbieten. Der 
Verfall der deutſchen Kaufkraft durch Reparationen und Agrarkrifis, 
die eng miteinander zulammenhängen, iſt eine der Haupturſachen der 
Weltkrifis, und Jo ft auch der Aufftieg zu einer Profperität aufs 
engfte mit ihrer Löſung verbunden. r 

€. Sreiherr v. Neibnitz. 
“ 
Zur Finanzierung der Oftjiedlung. 

Kurz vor Weihnachten haben der „Voſſiſchen Zeitung“ zufolge Be- 
ſprechungen mit den Landſtellen für Nieder- und Ober- 
ſchleſien ſtattgefunden, und zwar unter Beteiligung der Ober- 
präſidenten, der Landeshauptmänner, der juſtändigen Kulturbehörden 
und der in Betracht kommenden Kreditinſtitute. Dabei ergab ſich, daß 
im Laufe der nächſten Monate in Niederfchlefien rund 80 000, in Ober- 
ſchleſien rund 50009 Hektar Bodens Siedlungszwecken zugeführt wer⸗ 
den könnten. Die Kreditinſtitute erklärten ſich im Laufe der Verhand⸗ 
lungen bereit, ihre Hupotheken auf nicht mehr entſchuldbare und 
deshalb aus dem Sicherungsverfahren herauszunehmende Betriebe 
ſtehenzulaſſen und fie auf die einzelnen kleinen Siedlungsſtellen, 
die bei der Zerſchlagung des Großbetriebes zuſtande kämen, zu verteilen. 
Ferner ſagten die Inſittute zu, mit den Siedlungsgeſellſchaften Verein⸗ 
barungen dahin zu treffen, daß Hüter, die nicht mehr ent⸗ 
Jchuldbar find, zur Swangsverſteigerung kommen 
Jollen. Es ift anzunehmen, daß in den anderen Ojtprovinzen ähnlich 
vorgegangen wird, und daß das Siedlungsprogramm der Regierung 
v. Schleicher, für das ſich auch der Aeichskommiſſar für Arbeits- 
beſchaffung Dr. Gereke einſetzt, baldigſt zur Ausführung kommt. 

Sum Staatskommiſlar für landwirtſchaftliche 
Siedlung in Preußen ift Minifterialdirektor Niermann 
5d Preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium tätig ift, ernannt 
worden. 
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Salomon Dyk aus Galizien. 


Sin Prozeß vor dem Berliner Arbeitsgericht brachte merkwürdige 
Vorgänge ans Tageslicht, in deren Mittelpunkt die Gemein- 
nützige Creuhand⸗ und Siedlungs-Geſellſchaft 
m. b. H. ſteht. Ein Dr. Hirſch mar von dieſer Firma friſtlos entlaſſen 
worden und klagte deshalb vor dem Arbeitsgericht gegen die Firma. 
Hier ſtellte es ſich heraus, daß der erſte Direktor diefes 
Unternehmens, das aus öffentlichen Mitteln unterſtützt wird und 
zu preußiſchen Miniſterien in guten Beziehungen ſteht, ein in 
Galizien geborener Jude polniſcher Staats 
angehörigkeit iſt. Der wegen angeblicher oder wirklicher Ver 
fehlungen (das interofjiert hier nicht) entlaſſene Dr. Hirſch warf nun 
ſeinem ehemaligen Direktor vor, daß dieſer als Leiter der erwähnten 
Siedlungsgeſellſchaft nachweislich Polen in Deutſchland 
angeſiedelt und bei der Vergebung von Bauauf⸗ 
trägen Ausländer und ſtaatenloſe Unternehmer 
bevorzugt und außerdem auch für die Vergebung dieſer 
Aufträge Schmiergelder erhalten habe. Weiter habe Dyk ſeinen 
Bruder, der ebenfalls polniſcher Staatsange- 
höriger ift, bei der Seſellſchaft angeſtellt, ob⸗ 
wohl. diefer Bruder ſehr enge Beziehungen zu der 
polniſchen Seſandtſchaft habe und Vorfitzender 
eines polniſchen Klubs in Berlin ſei. Dyk habe weiter 
auf Koſten der Firma eine vierwöchige Erholungs- 
reiſe (ev nennt es Geſchäftsreiſe) in die Schweiz unternommen, 
die nicht weniger als 1800 RM. gekoftet habe, uſw. 


Die preußiſchen Behörden ſahen ſich, nachdem die 
Öffentlichkeit von dieſen kandalöfen Zuftänden durch die Ausſagen des 
Dr. Hirſch vor dem Arbeitsgericht Kenntnis erhalten hatte, endlich ver- 
aulaßt, die Angelegenheit näher zu prüfen. Das Ergebnis der Unter- 
Juchung iſt folgendes: Der aus Galizien ſtammende Salomon Dyk 
hält ſich ſeit 1907 in Deutſchland auf. Vom März 1915 bis März 1919 
war er wegen ſeiner Sprachkenntniffe als Mooradminiſtrator im Ve⸗ 
triebe der preußiſchen Domänen angeſtellt, die damals hauptſächlich mit 
ruſſiſchen Kriegsgefangenen arbeiteten. Nach dem Kriege hätte Salomon 
Duk als urfprünglich öſterreichiſcher Staatsangehöriger für einen der 
öſterreichiſchen Nachfolgeſtaaten optieren oder die deutſche Staats- 
angehörigkeit erwerben können, nachdem ſeine Heimat Galizien in pol⸗ 
niſchen Beſitz übergegangen und er damit automatiſch polniſcher 
Staatsangeböriger geworden war. Duk hat es jedoch vor- 
gezogen, von den Optionsmöglichkeiten keinen Gebrauch zu machen 


und hat ſeine polniſche Staatsangehörigkeit dis 
heute beibehalten. Im Jahre 1920 wurde Dyk von Prof, 
Oppenheimer als Geſchäftsführer der Gemeinnützigen Treuhand⸗ 
und Siedlungsgeſellſchaft übernommen. 1930/31 beteiligte ſich 
die preußiſche Regierung Braun-Severing mit 
500099 AM. an dem Siedlungs unternehmen. Die 
Tatjache, daß Duk polnischer Staatsangehöriger iſt, war der Ne- 
gierung Braun angeblich nicht bekannt!! Erſt im Sommer 1952 be⸗ 
kam man von der polniſchen Staatsangehörigkeit Salomon Duks 
Kenntnis und gleichzeitig wurde bekannt, daß ouch deſſen Bruder, 
Friedrich Dyk, in der Siedlungs- und Creuhandgeſellſchaft tätig war. 
Auch §riedrich Dyk ift polniſcher Staatsangehö- 
riger und außerdem noch Vorfitzender des wegen 
feiner deutſch feindlichen Tendenz berüchtigten 
Polniſchen Klubs in Berlin. Die kommiſſariſche Regierung 
ſtellte, zumal der preußiſche Staat an dem Kapital der Siedlungsgeſell⸗ 
ſchaft mit mehr als der Hälfte beteiligt ift, in der letzten Aufſichtsrats⸗ 
itzung der Geſellſchaft den Antrag, Duk zuentlaſſ en. Dieſer Au- 
trag wurde jedoch abgelehnt, weil die preußischen Vertreter im Auf- 
ſichtsrat infolge einer unerklärlichen Vereinbarung 
der früheren Braun ⸗Severing⸗ Regierung mit der 
erwähnten Seſellſchaft im Auffichtsrat nur über 
ein Drittel der Stimmen verfügt, obwohl die 
finanzielle Beteiligung des preußifchen Staates 
ein weſentlich höheres Stimmrecht notwendig ge- 
macht hättelll 


Wenn bier Vorwürfe gegen jemanden zu erheben ſind, dann 
haben fie ſich nicht nur gegen Herrn Duk aus Galizien zu richten, 
fondern vor allem gegen die deutſchen Stellen, 
die derartige Vorgänge nicht verhindert haben. 
Die preußiſche Regierung hat bisher nur erreicht, daß der Friedrich 
Dyk von der Siedlungsgeſellſchaft nicht mehr beſchäftigt wird. Die Ent- 
laffung des Salomon Dyk durchzuſetzen, hat ſie bisher noch nicht 
fertiggebracht. Man muß verlangen, daß auch über 
den Umfang, in dem polniſche Siedler mit Hilfe 
dieſer öffentlich finanzierten Gefellfhaft auf 
deutſchem Grund und Boden augeſetzt worden find, 
Klarheit geſchaffen wird. In einer Veröffentlichung wird 
behauptet, Polen ſeien von dieſer Geſellſchaft nicht angeſetzt 
worden. Hoffentlich liegt da kein Irrtum vorl 5 


Ein polniſcher Edelmann. 


Der rund 13 ooo Morgen große Beſitz des Grafen von Siera- 
kowfki ſoll, wie bereits berichtet, am 2. Februar 1935 vor dem 
Amtsgericht Chrijtburg zwangsberſteigert werden. 

Die Beſitzung liegt 7 Km. von Chriſtburg im alten Pruzzenlande, 
das der Deutſche Ritterorden im Jahre 1283 endgültig unterworſen 
hatte. Die älteſte Anſiedlungsurkunde ſtammt vom Jahre 1502, wo 
das Gut vom Landmeiſter (d. i. der Stellvertreter des Hochmeiſters) 
Konrad Sack „an den getreuen Preußen Tejfim ausgetan 
wurde“, deſſen Erben wurden Wapil und feine Brüder, die „Wapils“. 
Ende des 15. Jahrhunderts tritt als Beſitzer von Waplitz (der 
Name „Waplitz“ iſt alſo preußiſchen Urſprungs) dann die aus 
Meißen ſtammende deutſche Samilie von Rabe 
auf. Der letzte Beſitzer aus dieſer Samilie war um 1600 Katharina 
von Nabe, die in dritter Che mit dem Polen Niemojemfki 
vermählt war. Später ging das Gut durch Weiterverkauf in polniſche 
Hand über. Seit 1780 etwa (alſo in preußiſcher Seit) befindet es ſich 
im Beſitz der Grafen von Sierakowjki. Der erſte Teil des heutigen 
Schloſſes iſt nach Ausweis alter Urkunden Ende des 17. Jahrhunderts 
erbaut. — Schon im Sommer 1929 kam das Gut in große Sahlungs- 
schwierigkeiten, Jo daß ſchließlich die Swangsverwaltung eingeſetzt 
wurde. Kurz vor der drohenden Swangsverſteigerung muß damals 
durch ausländiſche (polnische) Banken wieder Geld nach Waplit ge» 
kommen ſein. Die wichtigsten Schulden wurden beglichen und die 
Iwangsverwaltung abgeſchafft. Jetzt ſcheint es mit dem Beſitz völlig 
zuende gehen. Seit 2% Monaten ſteht Groß- Waplitz auf Antrag der 
Sentralbodenkreditanftalt wieder unter Swangsverwaltung. 

Wie es auf Sroß⸗Waplitz ausſieht, was für ein Geist dort 
herrſcht, das hat eine Verhandlung gezeigt. die laut „Weichjel-Zei- 
tung“ vor dem Arbeitsgericht in Marienburg fattfand. 
60 Arbeiter des Gutes hatten gegen den Grafen 


Sierakowſki auf Zahlung des Jeit langem rück⸗ 
ſtändigen Arbeitslohnes geklagt. Seit Ende des 
vorigen Winters haben die Waplitzer Arbeiterfamilien — rund 


500 Menſchen — nur hier und da kleinere Beträge des fälligen 
Lohnes erhalten. Die Gutsverwaltung ließ das Vieh, für das nicht 
mehr ausreichend Sutter angeſchafft werden konnte, verenden, auſtatt es, 
da es ja doch zugrunde gehen mußte, für die verelendenden Arbeiter- 
familien zu ſchlachten. Graf Sierakomjki überließ es der öffent- 
lichen Wohlfahrtspflege, für die Arbeiter, die er nicht 
niehr bezahlen konnte, zu ſorgen. Es gehört wohl zum „guten Con 
eines poluiſchen Edelmannes, das Geld, das man den Arbeitern vor 
enthält und dem notleidenden Betriebe entzieht, bei großen 


Jagden und Feſteſſen, zu denen als Häſte auch die 
polnifhen Konfuln aus Danzig, Königsberg und 
Marienwerder zu erſcheinen pflegten, mit vollen 
Händen auszugeben. Da es ſich bei den Arbeitern größtenteils um 
polniſch-ſprechende Leute handelt und der Graf der Ehren- 
präſident des Polenbundes iſt, kaun man die fozialen Ju. 
ſtände in Groß-Waplitz als ein beſonders einleuchtendes Dei leid oer 
von der Polenpreffe vielgerühmten „polniſchen Volksgeſamtheit in 
Deutſchland anfprechen. Von ſich aus wären dieſe »polniſchen 
Arbeiter wohl niemals auf den Gedanken gekommen, ihre Kinder in 
polniſche Minderheitsſchulen zu ſchicken und überhaupt 
die Einrichtung ſolcher Schulen zu fordern. Es iſt nur der „Sürlorge 
des Grafen zu danken, daß ſeit 1929 in Waplitz und im benachbarten 
Schönwieſe vrivate polnische Minderheitsſchulen beitehen. 1 8 pol= 
nifche Preſſe mag recht haben, wenn ſie für den Fall, daß das Hut in 
deutjche Hände übergeht, für den Sortbeftand diefer Schulen fürchtet; 
denn man kann ſich denken, daß die „polnischen“ Arbeiter, a Jo 
trübe Erfahrungen mit „ihrem“ Grafen gemacht haben, N illen 
langen mehr hegen, weitere Bekanntſchaft mit polnischen 170 al len 
zu machen. Vom Amtsgericht Marienburg iſt nunmehr den Ar lende 
eine vollſtreckbare und beim Amtsgericht Chriſtburg Aire dn 
Swangsvollſtreckungsurkunde ausgeſtellt worden, je Ben Dve able, 
die bevorzugte Sorderungen darjtellen, gejicbert find. der po! al 92 
Preſſe jucht aus dem Fall Sroß-Waplitz nathelich wie 1 0110 Dr 
ſpiel der „preußiſchen Unterdrückungsmethoden, zu mal 995 Der 
Bodenkreditanjtalt in Berlin, die nur ihre dem polniſchen 
Grafen geliehenen Gelder zu ſichern bestrebt iſt werden allerlei aulie⸗ 
poluiſche Motive unterſchoben. Die „Gazeta Olfztunjka“ beklagt ſich 
bitter über das Schickfal des Herrn Sierakowſkei, den ſie als „einen 
der kultivierteſten (0 Großgrundbeſitzer im Kreife 
Stuhm“ bezeichnet, Der „Oluſtr. Kurj. Codz.“ knüpft an Eine 
Darſtellung des Falles, die von unbewieſenen Verdächtigungen 5 A 
die Aufforderung, Vergeltungsmahnahmen geg en ond 
deutſchen Sroßgrundbeſitzer in Polen zu eder ch 1 2 
der „Diennik Berlinſki“ macht ſich, indem er den Artikel des 1785 pant, 
Blattes wiedergibt, dieſe Forderung zu eigen: „Es wuf atze deuiſche 
nachprüfen,“ schrieb er am 15. Dezember, „ob nicht A 1 105 
Hüter in Polen mit analogen Schulden bei, den N h 
wirtſchaftlichen _Kreditinftituten im Nückftande Ins e e 10 
Drohung mit Zwangsmaßnahmen gegen deutſchen elddent Bon 
ſuchen dieſe Blätter olſo den „kultivierten Ebrenprälidenten des 
Polenbundes zu retten. Se 


— 
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Neues aus Polen. 


Dunkelheiten ringsum 

. »SIch ſehe Dunkelheiten ringsum. Das begonnene Jahr 1933 wird 
ein Jahr des Unheils ſein. Wolken ſammeln ſich über Europa .... 
In dieſem Jahre ſind kriegeriſche Zuſammenſtöße zu erwarten; ich 
höre Waffengeklirre. Sollten die Stimmen von der deutſch⸗polniſchen 
Grenze herkommen? .. Im Jahre 1933 find in Polen ernſtliche 
Konflikte mit den nationalen Minderheiten, vor allem der jüdiſchen, 
zu erwarten ..... Ein ſchmächtiger Jüngling entlockt einem ge⸗ 
duldigen Klavier einlullende Cöne; eine einzige Glühbirne verbreitet 
ee rotes Licht über eine Verſammlung von Okkultiſten, 
ſtrologen und Jonjtigen Speſialiſten überſinnlicher Kräfte, und im 
Seffel ſitzt mit bleichem Geſicht Frau Jadwiga Domanjka, 
blickt in die Zukunft und verkündet „mit metalliſcher, kräftiger 
Stimme“ (es iſt die Stimme Papft Gregors VII.), was das neue Jahr 
uns beſchert. Und ein rechtsſtehendes Warſchauer Blatt, das „ABC“, 
berichtet, was Frau Jadwiga, die Seherin Polens, verkündet. — In 
Zolibor; wohnt ein anderer Sachverſtändiger für überirdiſche Ange- 
legenheiten; er nennt ſich beſcheiden „Profeſſor der Aſtrologie“ und 
hört auf den Namen Pobog-Czerwin fbi. Er hat die Sterne 
nach der Zukunft befragt und, ſiehe dal, fie haben dem irdischen 
Profeſſor verraten, daß ſchon im Jahre 1933 in Europa Krieg 
herrſchen, daß Deutschland das Verfailler Diktat kündigen, daß 
Frankreich eine unentſchiedene Haltung einnehmen und England feinen 
bisherigen Gewohnheiten entgegen die deutschen Sorderungen ſcharf 
ablehnen werde. — Komiſchl Papſt Gregor VII. redet wie ein Natio- 
naldemokrat, und die Sterne bewegen fich, als ob ſie ein Uhrwerk 
wären, das von Roman ‚Dmomfki konftruiert worden iſt. Dunkel- 
heiten ringsum und Dunkelheit in Köpfen 


Sujammenfchluß. der polniſchen Nechtsparteien geſcheitert. 
Seit einiger Zeit haben, wahrſcheinlich auf Initiative Korfantys, 
Suſijonsverhandlungen zwiſchen der von Korfankp 
e führten Shriſtlich-Demokratiſchen Partei und 
de: Nationalen Arbeiterpartei ſtattgeſunden. Man 
wollte auch von Verhandlungen mit den Nationaldemokraten 
willen, doch haben ſich dieſe Meldungen nicht beſtätigt. Die Verhand- 
lungen mit der Nationalen Arbeiterpartei, die ebenſo wie die Chriſt⸗ 
lichen Demokraten in Oppofition zum Pilſudſki-Negime ſtehen, ſind 
isst nach einem Parteikongreß der Nationalen Arbeiterpartei in 
ofen geſcheitert, da Korfantu die Führung der gemeinfamen 
Partei gefordert habe und man ſich Korfanty nicht unterordnen wolle. 


2 2 
Die /chöne Andrea, 
Oſtmärkiſche Erzählung von Earl Buſſe. 
1. Fortſetzung. 5 (Nachdruck verboten.) 

Langſam ging fie zurück. Sie zuckte nur leicht, als man ihr erzählte, 
daß der Srünrock und die Laslowicer Schulzentochter ſich verſprochen 
hätten. Sie glaubte es ſogar. . . 

Mit einem Male war fie von ihrer jtolzen Höhe herabgeſchleudert. 
Swei Cage ſaß ſie und ſtierte vor ſich hin. Die Mutter ſeufſte; Anton 
ſchrie im Stall nach Sutter. Sie hörte nichts. 

Dann waren ihre Lippen — die Lippen, die ſo unvergleichlich ge⸗ 
küßt hatten — gleichſam ſchmaler und gepreßter geworden. Ihren 
Hochmut hatte ſie nicht verloren. Aber es war kein läjliger mehr wie 
früher, ſondern ein hrter. Er barg bittere Verachtung in ſich. 

Am dritten Tage ging ſie mit dieſem kalten Geſicht aufs Dominium 
und dann von Bauer zu Bauer. Am vierten Tage zog ſie ſich wärmer 
an, ſchirrte den Ejel auf, ſpannte ihn vor den Wagen und holte die 
Milchkannen. . 

Alles ſperrte Mund und Naſe auf. Die einen lachten und höhnten; 
die andern lobten. Sie kümmerte ſich um beides nicht, Jetzte ſich auf das 
Wägelchen — auch ſie mußte die Beine nach vorn ausſtrecken — und 
uhr los. : 

! 5 können wir nicht verhungern“, ſagte fie zu, ihrer Mutler., 

Bogdau KRonarjki traf ſie auf der Chauſſee. iu 

„Seht, ſeht — Kutſcher ſeid Ihr ſchon, Pani. 

„Aber nicht Pferd und Vorspann. . N 

„Wie Gott will“, erwiderte er. „Wartet erſt ab.“ 

Auch in der Stadt ſahen die Leute erſtaunt auf. Alltäglich war die 
Sache nicht. Und die Wanderer, die das Gefährt auf der Chauſſee 
trafen, guckten ihm kopffchüttelnd nach. . . 

nton, der Kfel, zottelte ſeinen Weg, als wäre er eine Maſchine. 
Der pf. . hing lang, gerade, gleichgültig herunter. Herunter hing 
der Kopf. Es gab ja nichts zu ſehen ringsumher — nichts, was Anton 

nicht ſchon gekannt hätte. Stand das Wägelchen, Jo ſtarrte er unbeweg⸗ 

lich auf einen Fleck vor ſich hin. Kein Lärm riß ihn aus dieſer tief- 
innigen Verſunkenheit. : 

Die ſchöne Andrea war ihm darin gleich. Auch fie blickte immer auf 

einen Punkt. Sah immer hinunter, wie die graue Chauſſee unter den 

Rädern ſchwand, ſich jedoch unermeßlich weiterdehnte. So fahre ich 
durchs Leben, dachte ſie — und das graue Band rollte immerzu. 

„Ihre Lippen hatten ſich noch ſchmaler und ſeſter gepreßt, daß ein 
harter Zug um den Mund gekommen war. Vielleicht geſchah es des⸗ 
halb, daß ſich die Burschen und Wanderer nicht an ſie herantranten, 


Papſtrede und Schallplattenmuſil.. 

Am 24. Dezember, mittags 2 Uhr, hat der Vatikaniſche Sender 
die Weihnachtsbotſchaft des Papjtes verbreitet. Die 
Sender der meiſten europäiſchen Staaten haben die Anjprache auf 
ihr Programm übernommen. Aber der „Niefe von Nafzun“, der 
Warſchauer Sender, gab in der Geit, in der der Papſt ſprach, 
Schallplattenmuſik. Man muß Jagen, daß das nicht gerade 
ſehr paſſend für ein Land iſt, das ſich die „Vormauer der Chriſten⸗ 
heit“ nennt! Es handelte ſich hierbei, dem „Slowo Pomorſkie“ zu- 
folge, um ein Verſehen. Die Leiter des polniſchen Rundfunks find 
nämlich der Anficht geweſen, daß der Papſt um 12.15 Uhr nachts 
jeine Weihnachtsbotſchaft verkünden würde; ſie ſollen ſehr erſtaunt 
geweſen ſein, als die erwartete Rede dann ausblieb. „Die Haupt- 
ſtation eines großen batholiſchen Staates“, ſchreibt das „Slowo 
Pomorſkie“ ironisch hierzu, „die Jo gut funktioniert, wenn es ſich 
darum handelt, die Enthüllung irgendeines „hundertsten“ Denkmals 


oder einer Brigadetagung zu übertragen, ließ ſich, als es um die 


übertragung der Worte des Oberhauptes der Kirche ging, von Königs- 
wuſterhauſen, der Hauptſtation des proteſtantiſchen Preußen, zuvor 
kommen. St das nicht eine Schande?“ Vom Königswuſterhauſener 
Sender wurde die in italieniſcher Sprache gehaltene Rede des Papftes 
nn anſchließend ſofort auch noch in deutſcher Überſetzung 
verbreitet. 1 


Der Schwager des Wojewoden. 
Der Shef der Schulabteilung der Wojewodſchaft 
in Kattowitz, der Schwager des Woſewoden Grayynfki, 
Dr. RNengorowicz, wurde ſeines Amtes wegen Verdachts der 
Boſtechung enthoben. 


Der Bruder des Staafspräjidenfen, 

Am 31. Dezember beging der Bruder des von Nationaldemokraten 
ermordeten polnischen Staatspräjidenten Rarutomicz in Romug 
Selbſtmord. Die Brüder Narutowicz ſind, ihrer Geburt nach 
Litauer. Der in Kowno wohnende Narutowicz beſaß in Litauen 
ein Gut; er gehörte zu den Perſonen, die die litauiſche Unabhängigkeits- 
deklaration unterzeichnet hatten, war lange Zeit Richter des Kownoer 
Bezirksgerichts und betätigte ſich intenſiv für eine Ausföhnung Litauens 
und Polens. Beſonders ſtark mögen ihn die letzten Mißerfolge 
der polniſchen Aktion in Litauen erſchüttert haben. In 
feinem Abschiedsbrief tritt er für eine polniſch-litauiſche Aussöhnung ein. 


ob ſie auch mutterſeelenallein in all ihrer Schönheit auf der einſamen 


Waldchauſſee dahinfuhr. An der Seite trug fie die ſchwarze Leder- 
taſche, in der das kaffierte Geld ruhte. Und da fie alles richtig be- 
Jorgte, Jo waren die Kleinbauern und der Inſpektor vom Pominium 
mit dieſem neuen weiblichen „Fuhrherrn“ einverſtanden und gewöhnten 
ſich daran. 

Mit Macht kam nun der Winter. An einem Tage, als eiſiger Wind 
wehte, fuhr die jchöne Andrea wieder mit den leeren Kannen nach dent 
Dorfe zurück. 

Sie fror. Das tat der Wind; das tat auch der Gedanke, daß heute 
in Laslowice Verlobung gefeiert wurde, zu der große Vorbereitungen 
getroffen waren. Die Braut konnte ſich freuen ... 

Und wie ſie daran dachte, überkam ſie ſelbſt eine ſchwere Bitterkeit 
und kalte Verachtung und ein wehes Gefühl der Verlaſſenheit. Sie 
jprach mit Anton. Aber Anton war ſtumpf und müde. Er zottelte 
nur; auch er jah immer nur, wie grau, grau, grau die Chauſſee unter 
ihm ſchwand. 05 

Die Chauſſee war, wie gejagt, hügelig. Als Anton mühſam wieder 
eine Steigung genommen hatte, erblickte die ſchöne Andrea dicht vor 
ji) einen Mann. Das Selleiſen verriet ihn als wandernden Hand- 
werksburſchen. Er ging todmüde, wie taumelnd. Als er die Räder 
hörte, drehte er ſich um. Ein baumlanger Kerl, etwas verwildert, 
etwas entkräftet wohl auch. Als müſſe er das Bild ganz genau in 
ſich aufnehmen, ſtarrte er das Gefährt an. Er grüßte nicht, ſagte nichts. 

Aber als die ſchöne Andrea nur ein paar Meter weitergefahren 
war, hörte ſie einen ſeltſamen Auf, daß Jie ſich ſchnell umwandte. Sie 
hatte vorhin flüchtig in des Mannes Augen geſehen. Augen wie 
ihre — unbeweglich, gleichſam tot. . 

Viel Leid iſt auf der Welt, dachte fie. Unter vielen läuft die graue, 
graue Straße fort ... Deshalb hielt fie. 5 . 

„Pani“, ſagte der Fremde ſonderbar ſcheu. „Wie weit iſt das 
nächste Dorf?“ 5 _ 

Er wollte nicht taumeln; deshalb ſtützte er ſich auf den Stock. 

„Eine halbe Stunde zu jahren, dreiviertel zu gehen.“ 

Seine Augen ſchlichen ſcheu umher. 

„Seid Ihr müde?“ . . 

Er nickte. „Habt Ihr ein Plätzchen für mich?“ . 

Einen Moment maß ſie ihn, maß die Straße. „Kommt“, ſprach fie 
und rückte ein wenig. R 

Ein paarmal zog Anton unwillig an. Er war auf der Heimfahrt 
leichtere Laſt gewöhnt. Dann zottelte er weiter. 

Die beiden maßen ſich von der Seite. Der Burſch fragte dies und 
das. Wieviel Milch ſie mitnehme, wie hoch der Preis ſei. Dann 


ſprach er von ſich. Sein Selleifen band er auf. 
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Südoſt⸗Locarno perfekt. 


Sajt ſchien es Jo, als Jollte die weltpolitiſche Entwicklung der Re— 
gierung Dollfuß die Möglichkeit geben, aus dem franzöſiſchen Kurs, 
für den ſie ſich in Lauſanne entſchieden hatte, wieder auf die Seite 
Deutſchlands hinüberzuwechſeln. Durch den erbitterten Kampf um die 
Schuldenfrage war Paris faſt dis zum letzten Augenblick daran ver- 
hindert, das Lauſanner Protokoll zu ratifizieren. Wenn die Vertrags- 
urkunde bis zum 31. Dezember von den Unterzeichnermächten nicht 
beim Völkerbund hinterlegt worden wäre, dann wäre der Wiener 
Nationalrat an ſeinen damals unter Jo Jkandalöjen Umſtänden zujftande= 
gekommenen Beſchluß nicht mehr gebunden geweſen. Frankreich 
begibt ſich in eine merkwürdige Lage, wenn es, wo es ſich eben 
erſt geweigert hat, die fällige Zins- und Tilgungsrate an die Ver— 
einigten Staaten zu zablen, neue finanzielle Verpflichtungen eingeht. 
In Ölterreich ſelber hat man inzwiſchen auch in Kreisen, die noch im 
Juli zu den Vefürwortern des Protokolls gehört hatten, eingeſehen, 
daß die finanziellen Vorteile, die man ſich erhofft hatte, in keinem 
annehmbaren Verhältnis zu den Laſten ſtehen, die dem Staate hinjicht- 
lich ſeiner politiſchen Bewegungsfreiheit auferlegt werden. Die 
öͤſterreichiſche Währung ijt keineswegs, wie man ſeinerzeit befürchtet 
hatte, zuſammengebrochen, und fie bedarf, um vor dem Zuſammenbruch 
gerettet zu werden, auch keinesfalis erſt der franzöſiſchen Hilfe. 

Beinahe hätte Öfterreich mehr Glück gehabt als ſeine Regierung 
Verſtand. Noch in den Weihnachtstagen ſah es ſo aus, als ob es 
der franzöſiſchen Regierung nicht mehr gelingen Jollte, das üfterreichifche 
Anleiheprotokoll rechtzeitig zu ratifizieren. Aber Öfterreich hat kein 
Glück, und der chriſtlich⸗ſoziale Bundeskanzler Dollfuß 
wird, wenn man ſich ſeiner in einigen Jahren überhaupt noch erinnern 
Jollte, in den deutſchen Geſchichtsbüchern als der Kanzler fortleben, 
der ſeinen Staat für 30 Silberlinge verkaufte. 
Am 29. Dezember bat die Parijer Kammer mit 351 gegen 157 
Stimmen die öſterreichiſche Anleihe bewilligt. Nach Mitteilung des 
VBölkerbundsſekretariats haben Italien, Großbritannien und Frank⸗ 
reich ihre Natifikationsurkunden rechtzeitig hinterlegt, Jo daß 
das Protokoil vom 15. Juli 1932 mit dem 31. Dezember 1932 
in Kraft getreten iſt. Herriot hat die Gründe, die Frankreich 
zu dieſer finanziellen „Hilfeleiſtung“ für Öfterreich veranlaßt haben, 
vor der Kammer in mehr als einſtündiger Rede erläutert: Cs 
gebe wei Möglichkeiten, Öjterreich aus Seiner Not- 
lage zu retten, den Anſchluß und „die Zulammen- 
arbeitineinergrößeren Einheit“. Man Jolle dabei nicht 
vergeſſen, daß das Deutſche Reich feiner politifchen Einheit mit Hilfe 


„Das letzte Handwerkszeug ...“ Viel war es nicht. Er war Tijchler 
wie ihr Vater. 

„Und wohin wollt Ihr?“ 

Es war ihm alles gleich. Seit so batte er nichts Warmes im 
Magen. Der Nock war zu leicht. Der eifige Wind blies. Arbeit 
bekam er nicht. Gab ſich auch keine Mühe mehr — es war doch um- 
jonſt. Abgebrochen, verbittert ſprach er. . 

Viel Leid iſt in der Welt, mußte die ſchöne Andrea wieder denken. 
Doch war ſie ftill wie er und Jah auf die graue Chauſſee. 

„Pani“, ſagte er plötzlich, wieder Jo ſeltſam, wie fein erſter Auf 
gewesen war, habt Ihr noch ein wenig Milch in einer Kanne? Es 
Stehen viele da.“ Er Jpielte mit dem Stemmeiſen, das er aus dem 
geöffneten Bündel genommen, und ſchlug, ohne ſie anzuſehen, gegen 
die Seitenlehne des Wägelchens. 

„Wird ſchon noch da ſein“, erwiderte ſie, zog die Leine etwas an 
und bog ſich zurück, um die letzte Kanne, die am weiteſten nach hinten 
Jtand, zu ergreifen. 

Aber fie zuckte jäh zuſammen. 0 3 

Der Sremde blieb ſitzen, doch es kam ein jo wilder Sram und jo 
ſtarre Verzweiflung in feine Augen, daß ſie es ſpürte —, und feine 
Hand hob, wie von einer Gewalt geführt, auf die er keinen Einfluß 
hatte, das Stemmeiſen. . R 

Ein Zittern lief durch des Mädchens Glieder. „Hier iſt Milch“, 
jagte ſie mit trockener Stimme. 

Er war ganz zuſammengeſunken. Die Hände flogen ihm unſicher. 
„Ich habe Hunger.“ Und packte das Stemmeiſen fort, verſchnürte das 
Bündel, warf es auf den Rücken. 

Andrea Falk jedoch fuhr ſchneller. 
Bruſt. Der Wagen ratterte. 

Aber trotz des Natterns ſetzte der Burſche die Kanne an den Mund. 
Er trank gierig. Die Milch lief ihm übers Kinn auf den Nock, er 
verſchüttete die Hälfte. 

Dann wiſchte er mit dem Handrücken die feuchten Lippen. „Ich 
dank“ Euch, Panil“ 

Ganz ftill ſaß er. Als hätte er gemerkt, daß fie nach der Seite 
gerückt war, drückte er ſich jetzt gan; an den Nand, daß er aufpaſſen 
mußte, um nicht hinauszufallen. 

„Da ift das Dorf“, ſagte ſie nach einer langen Weile und wies mit 
dem Peitſchenſtock in die Serne. 

Er nickte nur. „So kommt Ihr nach Haufe .. . die Stube ift 
warm . .. im Ofen Seuer. Vielleicht ſitzt der Liebſte davor.“ 

Sie lachte kur), abweiſend. 8 

„Alſo nicht ... Aber Ihr ſeid zu Haufe. ich jedoch werde wan⸗ 
dern .. immer durch den Wind. Wohin ich komme? Es weiß keiner, 


Es drückte etwas gegen ihre 


einer Sollunion ſuſtematiſch vorgearbeitet habe. Man Jolle ſich davor 
hüten, einen Sujtand zu ſchaffen, der ein Deutſches Reich her- 
beiführen würde, wie es die Geſchichte bereits einmal gekannt habe, 
und das, wie eine Ellipſe mit zwei Zentralen, Seine 
wirtſchaftlichen und politiſchen Schwerpunkte in 
Berlin und Wien bejiten würde. Um diefer „Gefahr“ zu 
begegnen, bleibe nur übrig, „die wirtſchaftliche und politiſche Unab- 
hängigkeit österreichs innerhalb eines organiſchen Regimes in Europa 
zu ſichern“. — Frankreich als „Netter Öfterreichs“ — vor der „deut- 
jchen Gefahr“! Die Chriſtlich-fozialen find ſtolf auf das Gelingen ihres 
gegen Großdeutſchland gerichteten Schlages, und die Öfterreichijchen 
Sozialdemokraten bedanken ſich bei ihren franzöſiſchen „Genolſen“ da⸗ 
für, daß fie in der Anleihefrage „in echt internationalem Geiſte ge⸗ 
handelt“ habenll Ein beſchämendes Schaufpiel, das da die chriſtlich⸗ 
jozialen Reichsfeinde und die auſtromarxiſtiſchen Genoſſen zufammen 
mit dem fürstlichen Heimwehrführer Starhemberg aufgeführt haben! Die 
Stanzofen machen kein Hehl daraus, daß fie das 
Saujanner Protokoll als einen außenpolitiſch⸗ 
Siegallererften Nanges betrachten; von Paul- Bonco Tr 
ift das Protokoll als der „Erkftein der franzölifchen Dongupolitik“, als 
ein „Grundftein der geſamten franzöſiſchen Außenpolitik“ gekenn- 
zeichnet worden, und er hat für den Sall der Ablehnung durch die 
Kammer mit jeinem Rücktritt gedroht. Paul- Boncour hatte damit 
vollkommen recht: Dollfuß hat unter dem Beifall ſeiner Parteiclique 
für eine Anleihe, von der ſchon in kurzer Zeit nur noch die Zins- un 
Amortiſationslaſten fühlbar jein werden, Sſterreich ver 
pflichtet, für die Dauer von 20 oder doch minde⸗ 
ſtens zehn Jahren nicht nur auf den politiſchen Su- 
lammenſchluß, ſondern auch auf die engere wirt 
ſchaftliche Sujfammenarbeit mit dem Deutſchen 
Reich zu verzichten. Dabei darf man eins nicht vergeſſen: Die 
Schuld, daß es mit Öfterreich Jo weit gekommen iſt, ijt nicht allein bei 
Dollfuß und ſeinen öfterreichifchen Helfershelfern zu ſuchen, die das 
Voik durch eine gewiffenloſe Propaganda über die eigentliche, nämli 
die politiſche Bedeutung des Laujanner Verjklavungsprotokolls zu 
täuschen verſtanden. Die Schuld liegt auch bei der Reichsregierung, die 
in der Perſon des Herrn von Papen f. St. in Caufanne kein Inter- 
eſſe für die öfterreichifche Frage aufgebracht und von der Möglichkeit 
keinen Gebrauch gemacht hat, durch ihren Einspruch das Verſklavungs⸗ 
diktat, das Öfterreich der antideutſchen Einkreifungspolitik dor Parifer 
Diplomatie dienſtbar machen Joll, zu verhindern. ä - 


— 


Pani, wohin er kommt. Am wenigsten meines Vaters Sohn. Im 
Sommer iſt's lustiger, wärmer. Im Winter aber — —“ 

Er brummelte, 309 die Schultern zufammen. 

„Griert Euch Jo?" . 

Statt aller Antwort knöpfte er den dünnen Kittel auf. Ein offenes, 
ſchmutziges Hemd. Es hielt über der nackten Gruft nicht zuſammen. 

„Jefus Afarial“ jagte fie und ſtarrte darauf hin. Ihre Stirn 0 
In in Falten. So näherten fich die zueinander geneigten Brauen no 
mehr. 

Er ſchlug den Nock wieder zuſammen. 

„Soll ich abſteigen, Pani?“ 

„SD m. 00 155 wollt u. Dorf 

„Wenn Ihr mich mitnehmt . . .“ 5 

Er freute ſich, daß er noch fiten bleiben durfte. Sie aber dachte 
nur an die bloße Bruſt. 5 

„Es wird noch kälter zum Abend. Wo ſchlaft Ihr? 

Er zuckte die Achſeln. „Wer will das Jagen?“ 

Aber als ſie wieder ein Ende weiter waren und das erſte Haus vor 
ihnen lag, ſprach er: „Wollt Ihr Euren Namen nennen, ani? 
Wenn man jo geht, durch den Wind — und alles ift kalt, dunkel vr 
da denkt man vieles. Mehr Böles als Gutes, verlaßt Euch e 
Aber nennt den Namen, daß ich dazwiſchen an was Gutes denken 
0 en wie man a 15 85 

erade kamen zwei Burſchen des Weges. 1 5 

Wo babt Ihr den Zräutigam her, Andrea?“ fragte der eine. 
„Weil Julian Libelt heute Verlobung hat?“ „ ba 

„Eben deswegen“, gab ſie zur Antwort. Und zum Fremden: „ 
hörtet öhr ja.“ : 5 

„Andrea — Andrea — Andrea“, ſprach er vor lich vin. 

Da ‚blieb auch 17 55 ine vor der Hütte Stehen. 

„Und hier wohnt Ihr!“ AR N Pe 2 

Er kihterte a Wegen „Mögen die Heiligen zu Jegnen, 
Andrea. Man trifft wenig Gutes auf der Welt. Ich dank Euchl 

Er wollte gehen, ohne einen Augenblick nur zu fögern. Mit feinen 
dünnen Kittel durch Wind, Kälte, Abend... Es wird du 0 
werden, er wird 155 ame 1 che. im See wird krachen, 

i i ruſt iſt nicht ge 5 A 5 

e e Ben Dien an den andern. Seid Ihr gefahren, Jo 
elft mir auch die Kannen abladen. BR 
; chen Jab er fie an. Doch geborjam ftellte er den Stock ee 
nahm in jede Hand gleich ein paar der klappernden- Blechgefäße, 
u Andrea 95 10 das a 1 wir.“ 

„Immer nur hier hinein .. Herſt Anton, ie fie: „och hab' 

ie ihn nachher in di e mitnahm, fagte fie: „ ai 

ET (Sortjegung folgt) 
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Sturmzeichen über Gſtpolen. 


= Polen ift ängſtlich darauf bedacht, nichts über die wirklichen 
Suſtände in feinen Oſtwojewodſchaften ins Ausland 
dringen zu laſsſen. Es ift für fremde Journaliften mit vielen 
Schwierigkeiten verbunden, ſich Klarheit darüber zu verſchaffen, wie es 
in dieſen von Polizei und Zenjur nahezu hermetiſch von der Welt ab- 
geſchloſſenen ukrainiſch-weißrutheniſchen Gebieten eigentlich ſteht. Be⸗ 
richterſtatter ausländiſcher Blätter werden, ſofern ſie es wagen, nach 
Oſtpolen vorzudringen, auf Schritt und Tritt von der Polizei und 
deren Spitzeln verfolgt. Sich in den Dörfern an Ort und Stellen über 
die wirtfchaftliche und politiſche Lage zu unterrichten, iſt ihnen nahezu 
unmöglich gemacht. Und die Angehörigen der nationalen Minder⸗ 
heiten (die in den polniſchen Oſtprovinzen in Wirklichkeit keine Minder- 
heiten, Jondern millionenſtarke Mehrheiten gegenüber dem polniſchen 
„Staalsbolke“ bilden) find durch den Terror der Behörden fo nieder- 
gedrückt, daß fie eine Berührung mit Ausländern jumeiſt ängſtlich 
vermeiden, weil fie ſich nicht dem Verdacht ſtaatsfeindlicher Umtriebe 
und der Rache der Behörden ausſetzen wollen. Nach dem neuen pol⸗ 
niſchen Strafrecht wird ja auch die Verbreitung falſcher, dem Staate 
ſchädlicher Nachrichten mit drakoniſchen Strafen bedroht — und was 
als „falſche Nachricht“ anzuſehen iſt, darüber wird natürlich von den 
polniſchen Sondergerichten nach eigenem Gutdünken entſchieden. Die 
polniſche Preſſe ſelbſt legt ſich — fei es aus nationaler Difziplin, ſei es 
aus Furcht vor den Gerichten — in der Berichterſtattung über die wirk⸗ 
lichen Juſtände die größte Surückhaltung auf, Nur Jelten kommt es 
vor, daß eines dieſer Blätter einmal den dichten Schleier lüftet, der 
über das Schickfal der 6 Millionen Ukrainer, Weißruthenen, Litauer und 
Deutjchen Oftpolens gedeckt worden iſt. Wenn das aber einmal geſchieht, 
dann gewähren die Berichte — und wenn ſie auch nur in einigen 
Sätzen beſtehen — einen Einblick in ein Land, in dem ſowjetrufſiſche 
Suftände herrſchen. Der „Kurjer Wilenfki“ hat in feiner letzten 
Monatsbeilage, dem „Pion“, einige ſolcher Notizen gebracht: „Die 
Bauern (der Wojewodſchaft Wolhynien) — heißt es da — ingen nicht 
mehr die zärtlichen ukrainiſchen Lieder. Auf Hochzeiten, die ſchon ohne 
Beteiligung der Kirche ſtattfinden, bei Kindtaufen und Abendveranftal- 
tungen hört man die Lieder von Budjen ny l (dem ſowjetruſſi⸗ 
chen R neral, der im Jahre 1920 die Polen aus Kiew verjagte), 
den Marſch dür Kemfemol en, die Steder der Sowfet⸗ 


luftflotte. .. „Die Wälder“ wird im „Pion“ aus dem wolhuni⸗ 
ſchen Nuchabwki 


berichtet, „durchzogen mit Mafchinen- 
gewehren ausgerüftete Banden; fie wurden von Militär 
vernichtet. Im Kreiſe Kowel ſind gauze Dörfer entvölkert; 
nur Sreiſe und Kinder wohnen noch dort, und die Gefängniffe 
Jind überfüllt... Die weißrutheniſchen Bauern flüſtern fo 
manches in ihren Hütten an den Winterabenden. Den ſelbſtgebrannten 
Spiritus ſchleckend, träumen fie vom Paradies der künftigen 
Geſellſchaftsordnung. Sie fefen Maffen geſchmuggelter 
Golihewiltilhen) Slugſchriften ...“ Ein großer Teil der ukrainischen 

auern ift, trotz aller öõwangsmaßnahmen der polnischen Behörden, im 
Beſitze von Waffen. 


Die Zeichen ſtehen auf Sturm Gan; Oftpolen ift eine 
Ihmwelende Maſſe. Der Geiſt der bolſchewiſtiſchen Propaganda 
erfüllt die ukrainiſchen und weißrutheniſchen Bauern mit fanatiſchem 
Haß gegen ihre polniſchen Henker und gefellt ſich zu dem triebhaften 
Sreiheitsdrang eines Volkes, das auf eine Jahrhunderte alte, unendlich 
feidvolle und kampferfüllte Geſchichte zurückblicken kann. Die ermorde⸗ 
ten und gemarterten Männer, die geſchändeten Frauen, die Taufende, 
die in polnifchen Kerkern verſchmachten, von fadiltifchen Kreaturen an 
Leib und Seele zermürbt, find nicht vergeſſen. Die ubrainiſchen Frei⸗ 
beitskämpfer ſetzen dem beamteten Terror des polniſchen Staates den 
wilden Terror ihrer geheimen Organisationen und bewaffneten 
„Banden“ entgegen. Sie haben nichts lu verlieren: Ihre 
Schulen find ihnen genommen; ihre Genoſſenſchaften ſind ruiniert; ihre 
Bildungsvereine und Dorfbüche reien wurden aufgelöſt und verbrannt. 
Saft kein Dorf mehr, das nicht ſeine Opfer an Gut und Blut im Kampf 
gegen die polniſchen Gewaltherren gebracht hat. Völlig verarmt, viel⸗ 
dem Verhungern nahe, das letzte Vieh vom Gerichtsvollzieher 
für rückständige Steuern aus dem Stalle geholt. Alle Nöte, über die 
in Zentral- und Weſtpolen von den Bauern und Großgrundbeſitzern 
uf dem Lande, von den Arbeitern und Handwerkern, von Handel und 


a Polen, im ukrainiſch- weißzrutheniſchen Wohngebiet, in ge- 
elgerter Form in Erſcheinung. Henn was dort durch das Erbe der 
Preußen Zeit noch eingedämmt oder durch die Scheu vor den ſpähen⸗ 
den Blicken des Auslandes verdeckt wird, das tritt hier, wo ſolche 
Hemmungen wegfallen, ungehindert zutage. Was liegt den Ukrainern 
an Polen? Was gelten ihnen „Nuhe und Ordnung“, in deren Namen 
fie ausgepreßt, verfolgt und verprügelt werden? Vor kurzem wurden 
drei ukrainiſche Studenten gehenkt; fie hatten das 
Poſtamt im ollgaliziſchen Hrodek überfallen und beraubt. Sie 
brauchten das Geld für die Finanzierung ihres Kampfes gegen den pol⸗ 
nischen Staat. „Verbrecher, Banditen“ — Jagen die Polen. Aber dieſe 
jungen Ukrainer haben ſich keines anderen Mittels bedient, als der 

arſchall Pilſudſki, der vor drei Jahrzehnten auch Bomben⸗ 
attentate organſſiert und Eiſenbahnzüge beraubt hat, um den polniſchen 
Kampf gegen das jarifliſche Nußlaud zu finanzieren; fie haben nichts 
anderes getan, als J. B. der polniſche Minifterpräfident a. D. Ober ſt 


Aus ficht haben, ihre 


n den Sabrikherren in den Städten geklagt werden, treten im öſt⸗ 


Slawek, der heute die Narben, die von einer vorzeitig explodieren 
den Bombe herrühren, unter einem ſtruppigen Barte verbirgt. 

Wie ſoll man glauben können, daß es mit rechten Dingen zugeht, 
wenn bei den Wahlen von 1930 die Zahl der ukrainiſchen Sejmab⸗ 
geordneten von 55 auf 21, diejenige der ukrainiſchen Senatoren von 
18 auf 4 herabgedrückt wird? Oſtpolen ift heute Jo wenig geſicherter 
polniſcher Veſitz wie vor zehn Jahren; ja, die polniſche Herrschaft ſteht 
dort heute vielleicht auf ſchwächeren Füßen als damals. Die Militär- 
koloniſten, die dort mit ſtaatlichen Mitteln auf dem Land, das von 
Rechts wegen den ukrainischen Swergbauern zustand, angeſetzt worden 
jird, haben ſich in der feindlich geſinnten Umgebung nur in ſeltenen 
Sällen als aktive Poloniſierungsfaktoren behauptet. Von polnischer 
Seite wird wohl nicht zu Unrecht über einen ſtetigen Nückgang des pol= 
niſchen Elementes in Oſtpolen geklagt. Die Macht der polniſchen Beamten, 
die in Maſſen in dieſe Provinzen geſchickt worden find, iſt nicht auf 
Vertrauen und Gerechtigkeit, ſondern auf Bajonette und Maſchinen⸗ 
gewehre gegründet. Warſchau hat nichts getan, um die Ukrainer als 
friedliches Clement in den polniſchen Staat einzugliedern. Aber es 
hat alles getan, um ſie zu einer dumpf verzweifelnden, haßerfüllten 
Maſſe zu machen, die — wenn die Stunde gekommen ift — die polniſche 
Macht mit der Kraft einer entfeſſelten Naturgewalt hinwegfegen wird. 
„Seldgerichte und Galgen“, ſchrieb die ſowjetruſſiſche „Prawda“ ſchon 
im Juli v. J., „ſind (in Polen) nicht mehr imſtande, das Anſchwellen 
der revolutionären Welle zu hemmen.“. Bollwerk gegen den Bol⸗ 
ſchewismus? Dazu gehören wahrhaftig andere moralische Kräfte, als 
fie das polniſche Volk beſitzt, und andere materielle Energien, als ſie 
der polniſche Staat aufweiſen kann. Die Vorstellung von einem Polen, 
das in der Abwehr der öſtlichen Barbarei eine europäiſche Miſſion 
erfüllt, ijt ein Produkt der polniſchen Agitation. „Wenn die Welt 
wüßte,“ hat ein amerikaniſcher Journalift, wie es in der „B. B. 8.“ 
heißt, gejagt, „wie es um Polen ſteht, dann wäre es mit 
Polen zu Endet, 

Die oſtpolniſchen Sroßgrundbeſitzer haben der Regierung vorge⸗ 
ſchlagen, ihnen zu erlauben, den bei ihnen beſchäftigten Landarbeitern 
an Stelle des Barlohns nur noch Deputate zu geben 
und außerdem ihnen je ein Stück Land zur Ausnutzung zu übergeben. 
Die Landarbeiter wenden ſich ſehr heftig gegen die Abschaffung jeder 
Barentlohnung, da ſie in Oſtpolen wegen der ſchlechten Wege und 
der großen Entfernungen zu den Städten, ſowie wegen des Über⸗ 
fluſſes an landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen nicht die geringſte 
Produkte abzufetzen und fo Var⸗ 
geld wenigſtens zur Anſchaffung von Kleidung und anderen notwen⸗ 
digen Dingen zu erlangen. Die Hüter dagegen können im großen 
verkaufen und gegebenenfalls auch die Transportkosten bezahlen. 


Ruſfſiſch⸗polniſches Luftgefecht. 

Am Dreiländereck, wo die Grenzen Polens, Rußlands und Nur 
mäniens zuſammenſtoßen, hat ſich kürzlich auf polniſchem Gebiet zwiſchen 
polniſchen und ruffischen Flugzeugen ein Luftkampf zugetragen. Eine 
ruffiſche Maſchine kam über polniſches Gebiet, 
worauf ſie von drei polniſchen Flugzeugen verfolgt 
wurde. Dem angegriffenen ruſſiſchen Flugzeug kam eine ruffiſch e 
Slugſtaffel von drei Maſchinen zu Hilfe. Es entſpann 
ſich eine heftige Schießerei, in deren Verlauf das angegriffene 
rufliſche Slugzeug abgeſcholſen wurde. Die beiden 
Inſafſen fanden den Tod. Die drei anderen ruſſiſchen Flugſeuge 
kehrten daraufhin auf ruſſiſches Gebiet zurück. \ . 

Deutſch⸗polniſches Kontingentabkommen. 

Als Ergänzung des deutſch-polniſchen Handelsabkommens vom 
26. März v. J. iſt am 1. Januar d. J. ein neues Übereinkom⸗ 
men abgeſchloſſen worden, das in Sormeines Notenwechſels 
Kontingente für die Einfuhr gewiſſer deutſcher Erzeugniſſe nach Polen 
und entſprechende Gegenleiſtungen auf deutſcher Seite feſtlegt. Die 
polniſcherſeits zugeftandenen Einfuhrkontingente betreffen die 
Einfuhr polniſcher Kammgarne und Vigognegarne 
(Harn aus Baumwolle, mit Wolle gemiſcht) gewährt, jo daß auf die 
betreffenden Mengen der normale autonome Jollſatz ftatt des ſonſt für 
dieſe polniſchen Erzeugniſſe geltenden Obertarifs angewandt wird. 
Serner wird im Nahmen des deutſchen Geſamtbutterkontingents ein 
Einfubrkontingent für polniſche Butter in Höhe von 
15 069 Doppelzentner eingeräumt, auf das der autonome deutſche Soll- 
ſatz von I06 R. Anwendung findet. 


Das deutſch⸗polniſche Sofialverſicherungs- Abkommen. 

Dem Reichsarbeitsminijter lowie dem Reichstagspräſidium gingen 
im Dezember Schreiben des Seſamtverbandes deutſcher Angeſtellten 
gewerkſchaften zu, die eine Ratifizierung des ſeit Juni 
v. J. vorliegenden deutſch⸗polniſchen Segenfeitig- 
keits- Abkommens über die Sozialverſicherung be- 
wirken follen. Die fofortige Ratifizierung des Abkommens würde als 
äußerſt dringend bezeichnet, da die Leiſtungsgewährung der Angeftellten- 
verſicherung an die in Deutſchland wohnenden Angeſtellten, die früher 
in Polen verſichert waren, am 1. Januar 1933 eingeſtellt wird. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Der junge Oſtmärker“ J Seiten. 


Oftmärker! 


Auskunft erteilt die Bundesleitung in 


Nach einem arbeitsreichen Leben ent⸗ 
ſchlief heute ſanft nach längerem Leiden 
unſer treuſorgender lieber Vater, Groß⸗ 
vater, Bruder, Schwager und Onkel, 
der Bahnhofswirt Bi 


Feodor Gürich 
im 76. Lebensjahr. 


In tiefem Schmerz 
im Namen aller Hinterbliebenen 


Dr. med. Walter Gürich 


eee 
früher Wongrowitz. 


Berlin W 30, Motzſtraße 22. 


Tretet unſerer Oſt⸗ 
bundſterbekaſſe bei. 
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Die Feſtſchrift 


die zur Feier des 25 jährigen Be⸗ 

ſtehens der Chriſtuskirche in 

St. Lazarus und der Matthäi⸗ 

kirche in Wilda von den Paſtoren 

D. Rohde und Brum mak 

in Poſen herausgegeben worden 

iſt, und die in Nummer 19 (1932) 

(S. 224) von Paſtor Gürtler 

empfohlen wird, iſt von größtem 

Intereſſe für all. ehem. ev. Poſener. 
Beſtellungen auf dieſe Feſtſchrift können 
unter gleichzeitiger Einſendung des für 
unſere Leſer ermäßigten Betrages von 
80 Pf. und 20 Pf. für Poſtgebühr und 
Verpackung, zuſammen alſo 1 RM., auf 
das Poſtſcheckkonto Berlin 104 726 an uns 
aufgegeben werden. 


Deutſcher Gſtbund 
Berlin W 30, Motzſtraße 22. 


I N Du II 


Aufbaukredit 


für Grenz- u.Auslandsdeutsche G.m.b.H. 


(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 


Wer kennt 


die Anſchrift des 


Berlin W. 30, Motzſtraße 22. 


Verwertung von 


6% Reichsschuldbuchiorderungen 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kredit angelegenheiten 


| Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 
AAALDALLLSLHLLSLLDLLDLLLSLLLLLLLSASSALLDSLSLLLLDLLLLLG 


Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Franz Glander 


(fr. Graudenz)im Kriege 


Et.⸗Feldwebel beim 
I. Landſt.⸗Fuß⸗Artill. 
1. Batt., 17. A. K. Ang. 
erbet. an C. Hippel in 
Ratteik⸗Köslin⸗Land, 
(fr. Boguſchau). 


„Oſtdeutſche Heimatkalender“ llärt auf über Lage und Entwicklung des geſamten Oſtdeutſchtums, er 


Der 8 f nr 
berücksichtigt beſonders den am ſchärfſten umkämpften Teil der deutſchen Oſtfront, die uns von Polen geraubten 
i 1 


Gebiete und die ſchwer notleidende uns verbliebene Oſtmark. 


Er enthält künſtleriſch hochwertige Abbildun⸗ 


gen. — In den Aufſätzen bewährter Kenner des Oſtens bietet er reiches Aufllärung&materlal für jeden, der ſich 


mit Oſtfragen befaßt. 
. 


In den Beiträgen bekannter Schriftfteller gibt er einen Ausſchnitt aus dem literariſchen 


Schaffen der Oſtmark. Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 
Deutscher Ostbund, Kulturabteilung, Berlin W 30, Motzstraße 22. 


Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! 


Hiermit beſtelle ich 


Beſtellkarte. 


„Oſtdeulſcher Heimatkalender 1933“ 


zum Preife von 1,50 Mark, als Oftbundmitglied 1,20 Mark je Stück, 
Zuzüglich 0,15 Mark Porto. 


Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 3. durch Poſt⸗ 
(Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen.) 


ſcheckkonto: Berlin 104 726 


Name: 


Wohnort: 


Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin W. 30, Motzſtraße 22 — Fern ruf: B5 Barbaroſſa 906 
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau — Druck: Hempel & Co, G. m. b. H., 


(Name und Poſtſtation genau ausfüllen.) 


Boftjtafion: .... 
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Oftmärker! Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 
Anzahl. Al 
Sägewerk (auch f. jed. and. In- 8 
duſtriezweig geeign.) i. Weimar 5 
nach Vereinbarung 
Sabrikgrundſtück mit Villa und ie 
Arbeiter-Wohnh. bei Lauban : 
nach Vereinbarung 
Wohnhaus- Villa i. einem Vorort . 
von Aarau (Schweiß) . n. Vereinb. 
Villa (hochherrſch.) m. Härtner— 
haus in Weißer Hirſch bei 
Dresden 40 o00 
Wohn- und Geſchäftshaus mit f 
Nebengebäude u. Tankftelle i. 
Ravensburg (Württ.) . n. Vereinb. 
Landwirtſch. (36% qm) b. Lau⸗ ; 


fenburg (Schwei). sfr. 95000 
Hotel-Penſions-Grdſt. (14 Zim- \ 
mer u. zahl. Betriebsraume) N 
in bek. Badeort d. Schwarz- 
waldes .. 18 ooo 
Herrenfitz m. großem Park bei 
Locarno (Schweiz). . sfr. 12 oo 
Hotelgröft. mit Kond., ückerei 

u. Reſtaur. i. Baabe (Rügen), 


evtl. Pacht (jährl. 4000 M.) 

a nach Vereinbarung 
Hotelgröft. (26 Zimmer u. zahlr. 

Wirtſchaftsräume) in Luftkur⸗ 

ort Schleſiens .. . . 2025000 
Fabrik für Sentralheizungs- u. 

dergl. Anlagen m. Wohnhaus . 

in Stettin „ 5 doo 
Möbelfabrik (mod. einger.) mit 

Mafch.-Park j. Kreisstadt a. 

Südharz. . . . . u. Vereinb. 
Neſtaurationsgrdſt. in Kolberg . Jo odo 
Landwirtſch. Gröjt. (126 mrg - N 

in der Uckermark. . Jo ooo 
Villengrundſt. (2-Cam.-Villa) in 

Oberlößnitz b. Dresden . 2530 000 
Herrſchaftsſitz mit Wirtſchafts⸗ 

gebäude, Nähe Forſt . . n. Vereinb. 
Hotelgrdft. m. 2 Sälen, Kegel⸗ 

bahn und Garagengebäude im 

Waldenburger Bergland .. 20 doo 
Sabrikgrundſt. m. Wohnhaus u. 

Bauparzelle in Induſtrieſtadt 

Württembergs .. . N. Vereinb. 
Landwirtſch. (269 Mrg.), ertrag 

reich, i. Säpzig (Küſtrin- Land) 35 900 
Landhaus (7 Simmer) a. Sürich⸗ 

jee (rechtes Seeufer); sfr. 50—55 000 
Mühlengrundſt. verb. m. Hole 

wollefabrik in Wiirtt. . u. Vereinb. 
Pappenfabrik m. Wohnhaus in 

Württemberg.. . n. Vereinb. 
(75874 qm) im 


Landwirtſchaft 
Kt. Bern (Schwei) 5 skr. 45.000 
Gaſthofgrundſtück m. Saaigeſch., 
Landwirtſch., Mineralbad i. d. 
deutſch. Schweiz . sfr. 30000 
Gewerbl. Grdſt. (für Fleiſcherei 
geeignet) in bek. Kurort der 
Uckerm are. . 20000 
Villenart. Wohngrdſt. i. Huben a0 ooo. 
Wohnhaus m. Läden als Frein⸗ 5 
denpenjion oder dergl. geeign. 
in bek. Kurort i. d. Schweiz 
(Kt. Wallis) n. Vereinb. 


Landwirtſch. Gut (62 009 an) b. 
Lugano (Schwei) . . n. Vereinb. 
tel⸗ u. Neſtaurationsgrdoſt. in 
Düſſeld orf. 40 ooo 

Nudel u. Ceigiarenfabrik mit 
Maſchinenpark in Kreisstadt 
Waldecks . . n. Vereinb. 

Bild- Prospekte Koſtenlos durch: 

KOCH & Co., Berlin W 35 

Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 59 33. 
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1 — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 
Berlin SW. 68, Zimmerſtraße 7/8. 


Oftbund- und Zeimatnachrichten 


— Entſchädigungsweſen. — 


%ige Reichsſchuldbuchforderungen. 

Die äußerſt günſtige Bewegung, die die Kurſe der Reichsſchuldbuch— 
forderungen in dem letzten halben Jahr genommen haben, fetzte Jich 
auch in den erſten Tagen des neuen Jahres fort, Jo daß in den einzel- 
nen Fälligkeiten Kurssteigerungen von mehreren Prozenten feſtzuſtellen 
waren. Anm letzten Börjentage machte ſich jedoch eine gewiſſe Ver 
kaufsluſt bemerkbar, die lich aber auf den Kursſtand bisher nicht 
weſentlich ausgewirkt hat. Bei dem verhältnismäßig hohen Kurs- 
ſtand der Reichsſchuldbuchforderungen iſt immerhin mit einem Rück- 
gang der Schuldbuchkurje zu rechnen, zumal die Entwicklung der inner- 
polifiſchen Verhältuiſſe nach wie vor ſchwer zu beurteilen iſt. Es 
dürfte deshalb bei Geldbedarf ein Verkauf von Reichsſchuldbuchforde⸗ 
rungen zu den jetzigen Kurſen für nicht unvorteilhaft anzuſehen Jein. 
Auf der anderen Seite halten wir einen Kauf von Reichsſchuldbuch⸗ 
forderungen als Vermögensanlage in Anbetracht der oerhält⸗ 
nismäßig günſtigen Verzinſung, die beſonders die mittleren Sälligkeiten 
3935— 1932 den Erwerbern bieten, für empfehlenswert. 

Am 4. d. M. hörten wir folgende unverbindliche Verkaufskurſe: 


1992 . 783 „ 
194548 77% „ r „ 


ä F— 
5 Bundesnachrichte 5 


Der Aufruf des Oſtbund⸗Präſidiums, 

den wir an der Spitze der vorigen Nummer veröffentlichten, iſt als 
ein Mahnruf an die Öffentlichkeit, an alle deutſchen Männer und 
Frauen, von dem Wolffſchen Telegraphenbüro und der Telegraphen- 
union, den beiden größten Nachrichtenbüros Deutſchlands, weiter- 
verbreitet und infolgedeſſen im ganzen Reich in vielen Seilungen 
abgedruckt worden. Die „Berliner VBörſenzeitung“ hat den Aufruf in 
großer Aufmachung an beſonders ſichtbarer Stelle abgedruckt. So 
haben es auch viele andere Zeitungen gemacht. Natürlich auch die 
Provinzzeitungen, beſonders auth die im Oſten erſcheinenden Blätter, 
die diefe Kundgebung für eine zielklare Oftpolitik und die Betonung 
ihrer Bedeutung für die Fukunft des Vaterlandes beſonders Jcharf 
hervorheben. Aber auch in allen andern Gauen des Vaterlandes 
haben viele Seitungen die Kundgebung durch Abdruck an hervorragen⸗ 
der Stelle gewürdigt und dadurch erneut ihrem großen Intereſſe für 
die Oſtfragen und für unjere Beſtrebungen Ausdruck gegeben. Darüber 
haben uns viele Ortsgruppen und Mitglieder ihre bejondere Freude 
ausgesprochen. Möge dieſer warme Nachhall unferes Aufrufes von 
guter Vorbedeutung für die Unterſtützung unſerer Bestrebungen ſeitens 
der deutſchen Preſſe auch im neuen Jahre Jein! 


Neujahrsglückwünſche in überaus großer Anzahl 
ſind uns auch in dieſem Jahre von Landesverbänden, Ortsgruppen und 
Mitgliedern übermittelt worden, zugleich mit der Verſicherung ſteter 
Treue und weiterer tatkräftiger Unterſtützung der wirtſchaftlichen, 
kulturellen und Jozialen Beſtrebungen des Deutſchen Oftbundes und 
ſeiner großen ideellen Ziele, die dem Wiederaufbau der Oſtmark und 
der Mitarbeit am Wiederaufjtieg des Vaterlandes gelten. 

Wenn der hochverehrte Senior unſeres Bundespräſidiums, Herr 
Juſtizrat Voß in Frankfurt a. d. O., ſeinen Glückwunſch „an die 
Mitglieder unjeres in Treue feſten Bundes“ richtet, ſo hat er damit 
licher allen Oſtmärkern aus der Seele geſprochen. Auch ſonſt ſpricht 
aus den Glückwünschen ein Jo ſtarkes Gefühl innerer Verbundenheit 
und oſtmärkiſcher Treue und tatkräftiger Entſchloſſenheit zur ÜUber⸗ 
windung aller augenblicklichen politischen und wirtſchaftlichen Schwierig⸗ 

keiten, daß fie als ein Gradmeſſer für die in den Kreisen der Oſt⸗ 
märker herrſchende Stimmung gelten können. 

Der Vorſtand des Landesverbandes Berlin-Brandenburg, der Jeit 
vielen Jahren in vorbildlicher Weiſe von Herrn Konrektor Vater 
geleitet wird, weiſt in feinem Glückwunſchſchreiben ganz beſonders hin 
„auf die Übereinſtimmung, die zwiſchen unjern Ortsgruppen, der 
Bundesleitung und unſerm Landesverband beſteht“, und ſehreibt: „Wir 
danken für das bisherige Vertrauen herzlich und wünſchen dem Deut- 
ſchen Oftbund auch für feine Tätigkeit im neuen Jahre einen ge- 
legneten Erfolg.“ Es iſt unmöglich, aus der Fülle von Glückwünſchen 
mit Neujahrsgrüßen hier eine größere Anzahl zu veröffentlichen, ob⸗ 
wohl die herzliche Form, in der Jie gehalten find, ſicher vielen unſerer 


Einzelfällen geleiſtete Hilfe. 


1 U 
1939 82 v. H. 80 v. H. 
1940 80% „ 70% „ 
1041 79% „ 70 „ 


Beilage zu Nr. 2 der Wocenichrift „Oftland“ des Oeulſchen Olbundes / 14. Jahrg. 


Mitglieder Freude bereiten und in der Leſegemeinde unjeres „Oſtlands“ 
warmen Nachhall finden würde. Aus räumlichen Gründen müſſen wir 
uns darauf bejchränken, mitzuteilen, daß auch faſt alle übrigen Landes- 
verbände der gleichen Geſinnung wärmjten Ausdruck gegeben haben. 


So u. a. der Vorſitzende unſeres Landesverbandes für beide Mecklen⸗ 


burg, Herr Nalewapa in Schwerin, welcher ſchreibt: 

„Sum neuen Jahr übermitteln wir unjerem verehrten Präſidium 
die beſten Glück⸗ und Segenswünſche. Möge uns das neue Jahr 
unseren Zielen näherbringen. Im zielbewußten Kampfe für unjere 
deutſche Oſtmark bleiben wir vereint.“ 7 . 

Der Vorſtand der Ortsgruppe Kiel ſchließt feinen Slück⸗ 
wunſch mit dem Wunſche, „daß die zielbewußte ſelbſtloſe Arbeit auch 
im kommenden Jahre der verlorenen Oſtmark zum Segen gereichen 
möge“. Die Ortsgruppe Roftock verbindet mit herzlichen 
Wünfchen für guten Erfolg unſerer Arbeit den wärmſten Dank für 
die der Ortsgruppe auch in dieſem Jahre wieder in verſchiedenen 
Namens des Vorſtandes der Orts- 
gruppe Potsdam ſchreibt uns Herr Rektor Blum: , 

„Sür die Ortsgruppe Potsdam des Deutjchen Ojtbundes habe 
ich die Ehre, Ihnen die beſten Glück- und Segenswünſche zum 
Jahreswechſel auszuſprechen. Möge der Oſtbund unter Ihrer be⸗ 
währten Führung auch im kommenden Jahre erfolgreich am Aufſtieg 
unſeres tiefgebeugten Volkes mitarbeiten. 

Mit herzlichem Dank gedenken wir Ihrer ſegensreichen Arbeit 
für unsere oſtmärkiſche Heimat, für unſere Brüder und Schweſtern 
in den geraubten Oſtgebieten. Ganz beſouders danken Ihnen die 
im Oſtbund vereinigten. Oſtmärker dafür, daß Sie mit zäher Energie 
bemüht geweſen ſind, die größte Not lindern zu helfen. Möge das 
Jahr 1933 dieſer warmherzigen Arbeit ſtarken Erfolg Ichenken. 

Wir in Potsdam find gern bereit, dieſe ſegensreiche Tätigkeit 
mit unferen bescheidenen Kräften zu unterſtützen. Wir werden dem 
Oſtbund die Treue halten, und damit halten wir Treue der Heimat, 
Treue dem Vaterland!“ 5 
In gleichem Sinne ſind uns aus Oſt und Welt, Nord und. Süd 

wie auch aus dem Herzen des Reiches und auch von jenſeits der Oft- 
grenze viele gute Wünſche übermittelt worden. Sie ſind uns wertvoll 
als ein Beweis der feſten und ſteten inneren Verbundenheit, zugleich 
aber auch als ein Seichen nicht nur der Treue, ſondern auch 
des Kampfwillens, auf den es für die Erreichung unſerer Siele 
vor allem ankommt. Nicht müde werden, das Jei auch im neuen 
Jahre unſere Parole, gleichviel, was es bringen wird. Auch weiterhin 
das Erbe unſerer Väter, das ſie uns in dem Werke der Oſtkoloniſation 
hinterlaſſen haben, zu wahren, ſoweit wir es noch beſitzen, alles daran 
zusetzen, um wiederzuerlangen, was man uns geraubt hat, das ſei bis 
zur Erreichung dieſer Ziele unſer eiſernes Beſtreben, zugleich aber 
wollen wir mitarbeiten an dem großen Werke der inneren Erneuerung 
unſeres Volkstums, der Schaffung einer wahren, von echt ſozialem 
Geiſte beſeelten deutſchen Volksgemeinſchaft, die als Kulturgemeinſchaft 
zugleich auch die deutſchen Brüder und Schweſtern außerhalb der 
Reichsgrenzen umſpannen fol. Möge uns der Allmächtige im neuen 
Jahre von Unfreiheit, Not und Leid erlöſen, den Hungernden Arbeit 
und Brot, allen Schaffenswilligen die Möglichkeit zu erfolgreichem 
Vollbringen, unfere Vollesgemeinſchaft aber dem von allen Deutſchen 
in Mitteleuropa ersehnten Siele: dem Sroß-Deutſchland der Zukunft, 
näherbringen. In dieſem Sinne herzlichen Dank allen denen, die 
unferer zum Jahreswechsel brieflich und im Geiſte gedacht haben, zu- 
gleich mit wärmſter Erwiderung aller guten Wünſche. Treue um 
Treuel Das jofl auch ferner unſere Lofung Jein! 


Dr. Lüdtke im Rundfunk, 
Dr. Franz Lüdtke Spricht am Sonnabend, den 14. Januar, 18.25 bis 
18.50 Uhr, für die Sender Frankfurt a. M.-Stuttgart über „Oſtmark 
und deutſche Kultur“. 


— Aus der Bundesarbeit.— 


Verſammlungskalender. 

Ortsgruppe Verlin-Süd: Monatsverſammlung am Montag, den 
5. Januar, abends 8 Uhr, in der Berliner Kindl- Brauerei in 
Neukölln, Hermannſtr. 214—219. Vortrag des Herrn Rektor 
Paetzold über: „Im Kampf um die Heimat.“ 

Ortsgruppe Berlin-Reinickendorf: Hauptverfanimfung am Domers- 
tag, den 12. Januar, abends 8 Uhr, im Vereinslokal Sadau in 
Reimickendorf-Oft, Wees 124. 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Verlin⸗Aeinickendorf hat am 17. Dezember im 
Vereinslokal Sadau in Neinickendorf-Oſt, Neſidenzſtr. 124, ihre Weih- 
nachtsfeier abgehalten. Die Vortragsfolge war ſehr reichhaltig. Kla- 
vierſtücke, vollendet vorgetragen von Herrn Siesmer jun., wech- 
selten mit Advents- und Weihnachtsgedichten ſowie Swiegeſpräthen 
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der Kleinen und gemeinſamen Weihnachtsliedern ab. Die Auſprache 
wurde von dem 2. Vorſitzenden, Herrn Konrektor Piwecki, ge⸗ 
hallen. Sie behandelte die Weihnachtsgeſchichle in lehrreicher Form 
und enthielt die Mahnung an groß und klein, ſich in dieſer Seit 
ſchwerſter wirtſchaftlicher Not nicht den Weihnachtsglauben rauben zu 
laſſen. Die warmherzigen Worte des Seftredners wurden dankbar auf- 
genommen. Der 1. Vorſitzende hatte dann die Freude, mehrere Mit- 
glieder für treues Zuſammenhalten im Deutjchen Oſtbund auszeichnen 
zu können. Und zwar erhielt Herr Scherer die Chrenurkunde des 
Deutſchen Oftbundes und die Mitglieder Paul Lindemann, Frau 
Habermann, Leo Joſeph, Julius Neufeld, Herrmann 
Hartwig, Heinrich Korthalls, Heinrich Schroer die Treu⸗ 
nadel für zehnjährige Mitgliedſchaft und Herr Erich Alüller, 
Geſtalter, Sräulein Erna Rodewald, Frau Malzahn, 
Schievelbein, Säuftel und Artur Kattke jun. die Creu- 
nadel für fünfjährige Mitgliedſchaft. Es iſt der Ortsgruppe auch in 
dieſem Jahre dank der Spenden und einem kleinen Suſchuß aus der 
Gruppenkaſſe möglich geweſen, einigen bejahrten und bedürftigen Mit⸗ 
gliedern Lebensmittel und Kohlen zu geben; auch erhielten unjere Kinder 
einen bunten Celler und ein Spiel. Ein Mitglied, welches nicht genannt 
jein will, überreichte den anweſenden Frauen auch ein ſchönes Geſchenk 
für die Wirtſchaft. Bei gemeinſamer Kaffeetafel derblieb man noch 
einige Stunden in angeregter Unterhaltung juſammen. — Vor Beginn 
der Weihnachtsfeier wurde eine Sitzung abgehalten, in welcher der 
‚Inhalt des Nundſchreibens Nr. Jo bekanntgegeben und erklärt wurde. 

Die Ortsgruppe Luckenwalde veranstaltete am 17. Dezember im 
Hotel „Magdeburg“ eine Weihnachtsfeier, verbunden mit der Be— 
ſcherung von 40 Kindern. Der Vorſitzende, Lehrer Tepper, hielt 
eine Anſprache, in der er der Not der Oſtmärker gedachte. Kinder 
trugen recht wirkungsvoll einige Weihnachtsgedichte vor, umrahmt 
wurden dieſe von Geſängen unjerer alten, ſchönen Weihnachtslieder 
durch einen vom Vorſitzenden geleiteten Kinderchor. Der Kulturpfleger, 
Herr Pfarrer Wiebe, hielt die Feſtanſprache und ſchilderte in zu 
Herzen gehenden Worten die noch größere Not unſerer Landsleute in 
der alten Heimat. Er ermahnte zu getreuem Ausharren im Oſtbund 
und zum tapferen Kampf gegen alle Not. Ein Weihnachtsfeſtſpiel, 
durch Frau Krachel jun. mit den Kindern eingeübt, wurde gut 
gespielt. Zum Schluß teilte ein Weihnachtsmann auch an die Er- 
wachſenen ſeine Gaben aus. 


Landesverband Ojtmark, _ 

Ortsgruppe Senftenberg N.-. Am 18. Dezember veranſtalteten 
wir eine kleine Weihnachtsfeier, zu der ſämtliche Mitglieder mit 
Samilien erſchienen waren. Mulikaliſche Vorträge, Unterhaltungs- 
muſik, gemeinſame Gejänge und für die Weihnachtszeit paſſende 
Gedichte ſorgten für Abwechſelung. Die Feſtanſprache hielt der 
J. Vorſitzende, Landsmann Steinberger, der an die erſte Weih- 
nachtsfeier erinnerte, die die Vertriebenen vor zehn Jahren in Senf- 
tenberg begingen; ſie wurden damals von den Ortsanſäſſigen wegen 
des harmonischen Verlaufes dieſer Feier beneidet, weil ſie da draußen 
im Often gewohnt waren, wirkliche deutſche Weihnachten zu feiern 
und weil fie ſich ſtets als eine große Familie betrachtet hatten. Ihr 
heißeſter Weihnachtswunſch ſei, recht bald wieder Weihnachten in 
der alten Heimat verleben zu können. 


Landesverband Niederſchleſien. 


Frauengruppe Glogau. Am 14. Dezember fand im großen Saal 
des evang. Gemeindehauſes die Weihnachtsfeier der Frauengruppe 
ſtatt, welche zahlreich bejucht war. Die Seier wurde eingeleitet durch 
ein Weihnachtspotpourri. Darauf begrüßte die 1. Vorſitzende, Frau 
Sreulich, die Anweſenden aufs herzflichſte und ermahnte zu treuem 
Suſammenhalten der Oſtmärker, ſowie zur Pflege der Liebe zur Hei⸗ 
mat. Die Gruppe überreichte der Vorſitzenden ein Geſchenk als An- 
erkennung für die Mühe, die fie auf die Arbeit der Gruppe verwandt 

t. Nach dem gemeinſamen Lied wurde ein Melodrama von Frau 
Wenzel wundervoll vorgetragen. Mehrere Gedichte ſowie Klavier- 
ftücke, von Kindern vorgetragen, ſorgten für Abwechflung. Ein Jwie⸗ 
geſpräch von Frau Wenzel und Frau Spohrmann, betitelt „Maria“, 
gab dem Seft die rechte Weihe. Knecht Ruprecht tat feine Schuldig⸗ 
keit durch Austeilen don Päckchen. Die Verſammlungen finden jeden 
erſten Mittwoch im Monat ſtatt. Belondere Einladungen eraehen 
nicht mehr. 

Die Ortsgruy 


. Görlitz beging am 17. Dezember im Saale des 
Hotels „Kaiſerhof“ ihre ſtark beſuchte Weihnachtsfeier. 


Nach ein⸗ 


leitenden Mufikſtücken und dem gemeinſamen Geſang ſprach Frl. 


Wandelt den Weihnachtsprolog, dem die Beg rüßungsanfprache 
des Borfigenden, Dentiſt Siddeke, folgte: Wir Oftmärker hätten 
die Pflicht, auch die Jugend mit dem Oſtmarkgedanken vertraut zu 
machen, ihn wachtuhalten und die Liebe zur alten verlorenen Heimat 
weiterzupflegen. Redner daukte denen, die durch ihre Mitwirkung 
zum Gelingen der Veranſtaltung beigetragen haben. Frl. Hilde; 
brand ſang das „Maria Wiegenlied“ und das Lied „In meiner 
Heimat“, von Frau Briefe auf dem Klavier begleitet. Danach 
hielt Pastor Wollſtadt die Seſtanfprache. Er wandte ſich zuerſt 
an die Kleinen, für die die Weihnachtszeit die Zeit der Freude Jei: 
Bei den Älteren werke die Weihnachtszeit ſo manche Erinnerung an 
die Kinderzeit in der verlorenen Heimat, bringe den Sinn des Ledens 

m Ausdruck und berge im tiefften Innern ein frohes Hoffen und 
iebes Erinnern. Weiher Beifall dankte ihm für ſeine zu Herzen 
gehenden Worte. Darauf wurde nach einem gemeinſam gefungenen 
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Lied von Kindern mehrere Weihnachtsgedichte vorgetragen. Nach 
einer kurzen Pauſe wurde ein von Herrn und Srau Sugmano wiki 
vortrefflich einjtudiertes Weihnachtsſtücck von Kindern und Jugend» 
lichen gut aufgeführt. Es fand reichen Beifall. Es ſchloß ſich die 
Einbeſcherung von 10 bedürftigen Mitgliedern und von 36 Kindern 
an. Ein gemütliches Beiſammenſein hielt den größten Teil der Be- 
ſucher noch bis zum Eintritt der Polizeiſtunde zufammen. 5 


Die Ortsgruppe Schmiedeberg beging am Is. Dezember im Neuen 
Schützenhauſe ihre Weihnachtsfeier. In ſeiner Anſpratche wies der 
Vorſitzende, Lehrer Kugas, auf die Aufgabe hin, die in der 
Adventszeit den Erwachfenen, beſonders aber der Mutter, den 
Kindern und Jugendlichen gegenüber erwächſt. Eine aufmerkjame 
Zuhörerſchaft fand Frl. Rlofe bei zwei Borleſungen „Ein Chriſt⸗ 
geschenk“ von Frida Schanz und „Unſere Weihnachten“ von Hoerſchel⸗ 


mann. Alte gute Weihnachtslieder und Weihnachtsgedichte, von den 


Kindern vorgetragen, gaben dem Abend den paffenden Rahmen. Die 
Kleinen konnten beſchenkt und bewirtet werden. Der Saal war mit 
den Wappen der uns geraubten oſtmärkiſchen Städte geschmückt. 


Landesverband Schleſien. a 

Die Ortsgruppe Militſch veranftaltete am 18. Dezember ulcneg 
mit der Gruppe der Vereinigten Berbände beimatı, 
treuer Oberſchleſier eine Weihnachtseinbeſcherung für die 
Kinder der Mitglieder. Viele Nichtmitglieder hatten für ihre Kinder 
Gaben mitgebracht. Die Feier war ſehr gut beſucht. Eingeleitet 
wurde ſie mit einem Klaviervortrag von Inge Schumann An⸗ 
schließend brachte Frl. Kolenda ein Gedicht zum Vortrag und be⸗ 
grüßte der Vorſitzende Rulczynjki (O.-S) Eltern und Kinder; 
er drückte ebenſo wie Dr, Sgaslik, der Vorſitzende der Oſtbund⸗ 
gruppe, ſeine Freude darüber aus, daß in ragen des Gren problems 
eine feſte Kampfgemeinſchaft zwiſchen Oſtbündlern und Oberſchleſiern 
beſtehe. Im Anſchluß an ein gut geſpieltes Cheaterſtück wurden 
einige Märchempiele aufgeführt. Große Begeiſterung löſten die 
Kleinſten der Kleinen durch ihr natürliches Spiel aus. Allgemein 
wurde anerkannt, daß die Darbietungen, die von Frau und Herrn 
Schumann einſtudiert worden waren, glänzend gelungen waren. bie 
anſchließende Einbeſcherung der 85 Kinder, die mit dem ſchönen Weih- 
nachtsliede „Stille Nacht heilige Nacht“ eingeleitet wurde, löſte große 
Befriedigung bei klein und groß aus. 


Landesverband Oflpommern. Nee 
Ortsgruppe Schivelbein. Die Dezemberverfä ig, wurde dur 
Klavier- und Gefangsvorträge eingeleitet. Der Vorſitzen de Nachts 
anwalt von Zeddelmann, begrüßte insbeſondere die Nicht 
oftmärker, die fi) zum Oftbundgedanken bekennen. Lehrer Sitz 
gedachte des 50. Geburtstages von Dr. Fran; Lüdtke. Er 
zeichnete ein kurzes Lebensbild dieſes oſtmärkiſchen Kämpfers und 
Dichters. Er wies darauf hin, wie Lüdtke zu den erſten gehörte, die 
eine Sammlung der verdrängten Poſener vornahmen, wie er in ener 
ſchweren Schickſalszeit zu retten verjuchte, was zu retten war, und wie 
ſeine Arbeit ſeitdem der Oftmark gehört. Im Anſchluß daran 
würdigte der Vortragende ihn als oſtmärkiſchen Dichter und gab einige 
Proben aus feinen tief empfundenen Heimatgedichten. Im weiteren 
Verlauf des Abends zeigte die Jungſchar in verſchiedenen 
mufikalifchen Darbietungen ihr Können. Zum Schluß fand ge 
lofung von zahlreichen geſtifteten Gegenjtänden ſtatt, deren Erlös für 
die Weihnachtsbeſcherung verwandt wurde. 


Landesverband Freiſtaat Sachſen. . 

Die Ortsgruppe Dresden hatte ihre Mitglieder zu a a 
nachtsfeier am 18, Dezember im „Eldorado“ verfammelt.,, in 15 es 
Kinderſpiel, von der Leiterin der Kindergruppe, Frl. Elfe Wengler, 
eingeübt, wurde von den kleinen Künſtlern recht auſprechend geſpielt. 
Nach einer kurzen Begrüßungsanſprache des Vorſtandsmitgliedes, 
Herrn Dozent Iwie wer, erfreuten einige der Kleinſten durch Auf⸗ 
ſagen ihrer Weihnachtsgedichte. Knecht Nupprecht führte darauf 
45 Kinder zur Beſcherung. Im zweiten Teil bot die Gelangsgruppe 
unter Leitung der Frau Wenzke-Sahbnert das Weihnachts⸗ 
oratorium: „Ein Weihnachtstraum“ von W. Ketſchau. Der eher 
unter der ſicheren Stabführung der Leiterin fand verdienten Beiſall. 
Oer gut durchdachte Vortrag des Sprechers, Herrn Wente e, 
ließ den Deutſchen fehen, wie er im Craume das göttliche Weipnehis- 
wunder in Bethlehem ſchaut, das von den drei Weiſen 5 ein 
Morgenlande ehrfürchtig angebetet wird. Der liebliche Sopran 
des Engels (Frl. Lila Gutſche) und der ſonore Baß des Führers 
der drei Weiſen (Herr Lehmann) vertieften augerehm den Ein- 
druck. Frl. Link am Flügel und Herr Heppner Violine) waren 
feinfinnige Begleiter. Noch lange hielt deutſcher Can; die große 
Samilie der aus der Ojtmark Verdrängten froh Zuſammen, die e 
ihren arbeitsloſen und alten notleidenden Mitgliedern durch Geld⸗ 
ſpenden eine Weihnachtsfreude bereiteten. 


Landesverband Heſſen-Naſſau-Süddeutſchland. 


i Weihnachts⸗ 

Ortsgruppe Kaffe. Im Vereinshaus brannten die 
bäume, 8 50 die Mitglieder mit Familien e 
„Seht, er kommt mit Preis 921 0 ar dem Sedi cht Weit 
ü r ä und. ; „Weihe 
en 0 0 88 71 5 e ein Sologeſang „Hirten 


imomwjki folgte 
wachen im Seld“ von Friedel cslkn gr ſtimmungsvoll vorgetragen. 
Pfarrer Pelz, erjter Vorſitzender, 


gedachte in feiner Anſprache = 


%%% %%% %% %%% %%% %%% 


nächjt des Ablebens Friedrich Neubers. Notweihnacht werde in dieſem 
Jahre gefeiert. Der Deutſche Oſtbund richte in dieſen Tagen ſeinen 
Blick ganz beſonders nach dem deutſchen Often in der Hoffnung, daß 
dort wieder einmal das Licht deuifcher Hoffnung aufgehen werde. 
Wie einſt die Hirten von Bethlehem ſich zufammentaten, um den Stern 
zu ſuchen, fo juche auch der Oftbund dieſes Licht, rein irdiſch und gött⸗ 
lich geſehen. Redner betonte den ſtarken Glauben der Oſtmärker 
daran, daß uns dieſes Licht im Often nicht mehr Jo weit entfernt ſei. 
Das Engelswort „Stiede auf Erden“ bedeute jedoch keinen faulen 
Frieden, fondern einen Frieden tief im Herzen jedes deutſchen Menschen 
mit dem Alenſchheitsmeiſter. Ein Oftmärker namens Salk habe das 
ſchöne Weihnachtslied „O, du fröhliche, o du ſelige, gnadenbringende 
Weihnachtszeit“ zuerſt gefungen. Darauf ſeien alle Oſtmärker ſtolz. 
Nach ſtimmungsvollen Mufikvorträgen der Hauskapelle kam das oſt⸗ 
märkiſche Weihnachtsſpiel „Kinderglaube“ von Georg Janus zur 
Uraufführung. Das Stück Jpielt in einer deutſchen Mittelſtadt um Weih⸗ 
nachten 9923 und behandelt die Not einer oſtmärkiſchen Kriegerwitwe 
mit einem Knaben, die gehetzt und verfolgt, arm, einſam und hungernd, 
dem Weihnachtsfeſt entgegenſehen. Da ſchreibt der Knabe im ſeligen 
Kinderglauben einen Brief an das Chriſtkind im Himmel. Eine gute 
Seele auf dem Poſtamt wird dadurch in Nührung verfett und bringt 
Lichterglanz, Haben und rechte Weihnachtsſtimmung in die Hütte der 
armen Witwe, welche ihren Glauben an Gottes Wunderkraft wieder- 
findet. Die Darfteller gaben ſich große Mühe, ihre Nollen mit aller 
Hingabe zu jpielen. Starker Beifall rief Darſteller und Verfaſſer 
vor den Vorhang. . 


Landesverband Hannover-Braunfchweig. 

Die Ortsgruppe Osnabrück (Verband der Oftmärker) veranftaltete 
am 9. Dezember im feſtlich geſchmückten Konzertſaal „Tivoli“ einen oft- 
deutſchen Werbeabend, der unter ſehr zahlreicher Beteiligung und mit 
einem vielſeitigen Programm einen eindrucksvollen Verlauf nahm. 
Der Vorſitzende, Herr Schlak, begrüßte insbeſondere die Ehren⸗ 
gäfte, den Vorſitzenden des Bundes der Grenzlanddeutſchen und an- 
gefchloffenen Heimatvereine, Herrn Steinbacher, ſowie die Herren 
Senator Dr. Preuß, Vorſitzenden des V. O. A., Studienrat 
"Dr. Bokowfki, Vorſitzenden des Heimätbündes der Oſt⸗ und 

We ſtpreußen (dem er für die Überlafjung der oſtdeutſchen Städtewappen 
für die Saalausſchmückung dankte), ſowie den Vorſitzenden des 
Hilfsbundes der Ellaß- Lothringer, Herrn Bor⸗ 
chers, Herrn Fachſchulrektor Semrau von der Heeres fachſchule, 
Herrn Obermuſikmoiſter Loch vom Ausbildungsbataillon 16, die Ver- 
treter der Preſſe und Herrn Lindner, den Geſchäftsführer des 
Landesverbandes Hannover- Braunſchweig, den Seftredner des Abends. 
Sodann kennzeichnete der Nedner den Zweck dieler Veranſtallung. 
Es ſei Heilige Pflicht der Oftmärker, alle Deutſchen zu dem großen 
Befreiungskampf für den Olten aufzufordern. Ein Kampf, der auf 
Leben und Tod, um Sein oder Nichtſein geht, müſſe mit den 
Waffen der Wahrheit, Gerechtigkeit und Herzensliebe durchgeführt 
werden. Mit der Aufforderung, in ein dreifaches Oſtheil ein⸗ 
auftimmen zum Gruß für die Volksgenoffen, die im polniſchen Bölker⸗ 
defängnis ausharren, für die im notleidenden Oſtpreußen und im un⸗ 
vergeßlichen Danzig, ſchloß der Nedner feine Begrüßung. Der Ge⸗ 
ſchäftsfübrer des Landesverbandes Hannover- Braunß weig, Herr 

Lindner hatte es ſich in ſeiner Feſtrede zur Aufgabe geſtellt, feinen 

Suhörern die Notwendigkeit und Bedeutung des Kampfes um die 

deutsche Oftmark vor Augen zu führen. Er gab zunächſt einen ge⸗ 

Ichichtlichen Überblick von Heinrich I. und Otto I. bis zur Ausrufung 
des polnifchen Königreichs im Jahre 1916. Man habe damals gehofft, 
in Polen einen neuen Bundesgenoſſen zu gewinnen; aber ſtatt nach 

Deutſchland orientierte ſich diefes nach Frankreich. Bitter habe ſich 

inzwischen gerächt, daß man dem Olten bisher ſo wenig Aufmerkfam- 
keit geſchenkt hatte. Allmählich Jei es allen Deutſchen klar ge⸗ 

; en, was der Olten wirklich für das ‚Reid bedeute. Trotzdem 
aber werde die im Often drohende Gefahr auch heute noch unterschätzt, 
und es fehle in weiten Kreiſen der Bevölkerung noch der Wille, fi 
ihr tatkräftig entgegenzuftelleu. Die große Aufgabe ſei daher, ſich in 
den Dienft am Often zu ſtellen. Nur dann, wenn alle mithelfen, könne 
der Wahlſpruch wahr werden: Was wir verloren haben, darf nicht 
verloren ſein. — Von den Gäften ſprach zunächſt Kaufmann Stein. 
bacher, der der Hoffnung Aüsdruck gab, daß die Veranſtaltung dazu 
5 152 5 möchte, die Oſtfrage zu einer Angelegenheit des ganzen deut⸗ 
8 olkes zu machen. Studienrat Dr.dokomjki verband Jeine 
üße mit dem Wunſche, daß die guten Beziehungen zwiſchen den 
Vereinen fortbeſtehen und gefördert werden möchten. Im 

daß des V. D. A. betonte Stadtſchulrat Senator Dr. Preuß, 
aß zwischen den Verbänden zwar keine äußerlichen Bande beſtänden, 

Derr die Arbeit auf gemeinfame Ziele hinauslaufe. Für den 
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Perſönliches. 

Oberfteusuant von Willijen f. 5 

ſtarb in Berlin - Charlottenburg, Sieſebrecht⸗ 

aste 15, ein um das Vaterland und auch um die Oſt⸗ 
mark ſehr verdienter Mann, der langjährige Vorſitzende 
des Deutſchen Schutzbundes, Oberſtleutnant a. D. 
Friedrich Wilhelm von Willifen (Geboren am 12, Se- 
bruar 1876 in Karlsruhe.) Nachdem er ſich im Weltkriege in ver- 
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Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 
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V. D. A. ſtehe heute im Vordergrund die Pflege des Grenzland 
deutſchtums, er gehe alſo Seite an Seite mit den Grenzlandvereinen, 
Die Anſprachen waren von einer bunten Reihe von Darbietungen um- 
rohmt. Die Kapelle des Ausbildungsbataillons 16, Osnabrück, hatte 
fi) in den Dienſt der Sache geſtellt und Jorgte in der gewohnten vor⸗ 
bildlichen Weiſe für den mufikalifchen Teil des Abends. Mit friſcher 
Stimme ſprach das Jungmädel Diek meyer einen Prolog, der den 
Abſtimmungstag 1920 mit dem überwältigenden deutſchen Sieg in die 
Etinnerung rief. Die Jugendgruppe Michael des B. D. J. 
erntete mit ihren ſchönen Volbstänzen genau fo ſtarken Beifall wle 
die Oſtmärkiſche Jugendgruppe mit ihren Schaufpielen und 
Geſangspoſſen. Eine ſehr aufmerkſame Suhörerſchaft fand weiter 
Herr Krauſewitz vom Nheinländerverein, der einige Lieder zur 
Laute ſang, und Jugendkamerad Stahlke ſprach mit ausdrucks⸗ 
voller Stimme ein Gedicht von der Weichsel. Anſchließend gemüt⸗ 
liches Beiſammenſein. Mit Necht konnte der Vertreter der Orts⸗ 
gruppe Osnabrück des Hilfsbundes der ehemaligen Elſaß-Lothringer, 
Herr Borchers, gelegentlich eines kurzen Dankeswortes im 
Namen der Säſte darauf hinweiſen, daß man die Gewißheit gewonnen 
habe, daß der Ojtmärkerverband unter Führung des Vorſitzenden, 
Herrn Schlak, tatkräftig den ihm geſtellten Aufgaben gerecht werde. 


Landesverband Nheinland⸗Weſftfalen. 


Die Ortsgruppe Necklinghauſen konnte im November das Seſt ihres 
zwölfjährigen Beſtehens unter Beteiligung ihrer Mitglieder und zahl⸗ 
reicher Gäjte im Vereinsheim feiern. Eröffnet und geleitet wurde die 
eindrucksvolle Veranſtaltung durch den erſten Vorſitzenden, Lands 
mann Kähler, der in beſonders herzlichen Worten die Säfte und 
den Vorſitzenden des Landesverbandes, Lehrer Sieg (Dortmund), 
willkommen hieß und einen Rückblick auf die Tätigkeit der Ortsgruppe 
Jeit ihrem Beſtehen gab. Ganz bedeutend war die Arbeit der Orts- 
gruppe auf kulturellem Gebiet. In jeder Verſammlung wurde 
ein aufklärender Vortrag über grenz- und auslanddeutſche Fragen ge⸗ 
halten. Ein ganz beſonderes Verdienſt um die Werbe- und Auf- 
klärungsarbeit hat ſich Lehrer Pofert erworben, deſſen Bemühungen 
oe Shoei. ie. Oe, H. hb 70 . 

intereſſieren. Nachdem der Vorfitzende ſeine Ansprache mit der 
Mahnung zur weiteren treuen Mitarbeit im Dienſte der oſtdeutſchen 
Heimat und des Vaterlandes geſchloſſen hatte, führte Lohrer Sieg 
u. a. folgendes aus: Ein Creube kenntnis bedeute die Feier, 
ein Trenbekenninis zur Heimat, für deren Wiedergewinnung der 
Oeutſche Oſtbund auch in Zukunft unentwegt kämpfen werde. 
Niemand ſolle uns den Glauben nehmen, daß die Oſtmark wieder 
deutſch werde, denn es gebe größere Mächte und Kräfte als die 
Waffen der Menſchen!l Der Seftanjprache folgte die Ehrung der 
Jubilare, die nach einer Kurzen, herzlichen Anfprache durch den Ver⸗ 
bandsvorſitzenden vorgenommen wurde. Es wurden mit Creunadel und 
Urkunde für fehnjährige Mitgliedſchaft ausgezeichnet: Leopold Nis ke, 
Albert Raduns, Reinhold Fries ke, Auguſt Langner, Wil- 
beim Bartſch, Heinrich Freitag, Paul Jung, Sriedrich 
Böhm, Hedwig Giersdorff, Maria Kreißler, Joſephine 
Schaub, Lina Wenzel, Juliane Teßner. Von der Unter- 
gruppe Marl: Adolf Kelm, Ferdinand Lewe, Friedrich Wieſch⸗ 
nemwjki, Hugo Willſchütz, Hermann Bank, Friedrich. Bin 
der, Jakob Kaiſer, Frau Dombromjki und Auguſte 
Müller. Im Anſchluß an die Ehrung der Jubilare überreichte 
Stau Otto Sreitag dem Verein ein von ihr angefertigtes Tifch- 
banner. Wie auch ſonſt bei ähnlichen Anläſſen hatte auch diesmal 
wieder Frau Walter Schul; mehrere Neigen eingeübt, deren Auf⸗ 
führung lebhaften Beifall erntete. Auch die Cheaterſtücke, zu deren 
Einübung der Theatergruppe nur kurze Seit zur Verfügung geſtanden 
hatte, wurden flott gespielt. Der Beifall war wohlverdient. 


Jungſchar Oberhaufen. Unter Teilnahme der Ortsgruppe Ober- 
haufen nahm die Jungſchar die Weihe ihrer Halle im Heim der Jugend 
vor. Nach einleitendem Marſch der eigenen Kapelle richtete der 
Jugendleiter S. Hackmann herzliche Begrüßungs- und Dankes- 
worte an die Erſchienenen, insbeſondere an den Vorſitzenden 
Demske, dem in erfter Linie die Inſtandſetzung des Raumes zu 
verdanken jei. Auf die Bedeutung des Heimes hinweiſend, mahnte 
Hackmann zur Sauberkeit und Pflege der Räume, damit die Stadt- 
verwaltung in ihren Erwartungen auch nicht enttäufcht würde. Vor⸗ 
litzender Demske gab ſeiner Freude Ausdruck über die von der 
Jugend ſelbſt vorgenommene Ausſchmückung und bat um weitere 
Werbetätigkeit für den Bund, bis leine Ziele Erfüllung fänden. Vor- 
träge, Lieder und Mufik umrahmten die ſchlichte Feier. Es wurde 
noch darauf hingewieſen, daß am 11. Januar die Jugendgruppe in 
ibrem Heim eine beſondere Weihnachtsfeier veranſtaltet. 


hatte 


(unter anderem erhielt er nach der Durchbruchsſchlacht am Sfonzo 
den Pour le merite), erwarb er ſich als Organiſator des. 


schiedenen wichtigen militäriſchen Stellungen hervorgetan 


Grenzſchutzes Oft große Verdienſte. In ſeiner Eigenſchaft 
als langjähriger Vorſitzender des Schutzbundes hat er ſich be⸗ 
jenders auch um die Organifierung der Bolksabitim- 
mung in Oft- und Weſtpreußen, in Oberſchleſien, 
Nordſchleswig und in Kärnten verdient gemacht. Ebenſo hat er dem 
unter Führung des Deutſchen Oſtbundes tätig geweſenen Bund der deutſchen 
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Erenzmarkenſchutzverbände insbeſondere auch bei den Sammlungen für 
die Slüchtlingsfürjorge ſeine wertvolle Unterſtützung angedeihen laſſen. 
Nachdem er zum Vorſfitzenden des Deutſchen Offiziersvereins gewählt 
worden war, legte er ſein Amt im Deutſchen Schutzbund nieder, wurde 
aber vor etwa einem Jahr neu an die Spitze des Schutzbundes berufen. 
Für die Oſtfragen hat er ſtets beſonderes Intereſſe und Verſtändnis 
gezeigt. Das Grenz- und Auslanddeutjchtum wird ihm ein dank- 
bares Andenken bewahren. 


Landrat Dr. Wiskott⸗ Beeskow 
it zum J. Januar 1933 als Staatsjekretär in das Landwirtſchafts⸗ 
minijterium als Nachfolger des Staatssekretärs Krüger berufen 
worden. Er iſt zugleich ſtellbertretender Bevollmächtigter zum Reichs- 
rat. Das Miniſterium wird zurzeit kommiſſariſch von Keichsernäh- 
rungsminiſter Freiherr von Braun verwaltet. Der Staatsjekretär 
Muffehl, der bisher die jetzt Dr. Wiskott übertragene Stelle ver- 
waltete, iſt heute mit einem Dank des Reichskanzlers als Kommiſſar 
für Preußen von dieſem Auftrag entbunden worden. W. war von 
19061909 beim Landratsamt im Schwetz als Ajeffor tätig. Land- 
rat in Beeskow war er Jeit 1913. N 
* 


Dolkor- Promotion. Zum Dr. med. vet. promovierte am 20. De- 
zember 1932 der Tierarzt Hans Janotte in Freiburg a. d. Elbe, 
gebürtig aus Neuftadt bei Pinne, Sohn des früheren Stadtkämmerers 
Karl Janotte, jetzt in Hannover. 

Sein 25jähriges Amtsjubiläum beging am 1. Januer 19335 Paſtor 
Erwin Wiebe, der Kulturpfleger der Ortsgruppe Luckenwalde. 
(W., gebürtig aus Culmſee, Kreis Thorn, war zuletzt erſter Pfarrer 
in Briefen i. Weſtpr.; wogen seines mannhaften Eintretens für die 
Belange der Deutſchen Gemeinde wurde er im Jahre 1924 von den 
Polen ausgewieſen, Jeit 1025 iſt er Pfarrer in Luckenwalde und reges 
Mitglied der Ortsgruppe.) 

Verlobt: Walter Hoffmann, Sohn des 1. Vorjigenden der. 
Kreisgruppe Bunzlau, Oberſteuerinſpektors i. N. Hoffmann in Bunzlau, 
Sandmühlſtraße Jo, früher Landſchaftskalkulator in Poſen, mit Srl. 
Doris Berg aus Leipzig; Edith-Elſa Blieſe, Subylas (Polen), 
mit Rudolf Köhler, Brzuslow (Krs. Jarotſchin). 

Goldene Hochzeit: Oberpoſtſchaffner i. R. Carl May und Frau 
Voſine, geb. Wurcks, aus Koſchmin, jetzt in Erkner, Waldltr. Ja, am 
13,1. (Das Jubelpaar gehört feit Gründung der Ortsgruppe Erkner an.) 

Vejahrte Oftmärker: Früherer Buchdruckereibeſitzer Guſtav 
Siedler in Nauſcha (O. L.), am 9. J. 70 J. (S. betrieb 32 Jahre 
hindurch in den Städten Oſtrowo und Krotoschin eine Buchdruckerei 
mit Seitungsverlag mit beſtem Erfolge; durch die Inflation verlor 
er ſein Vermögen; er ift Gründer der Ortsgruppe Nauſcha und 
deren eifriger Vorſitzender); Frau Emma Hrunwald, geb. Arndt, 
in Nakwitz, am 5. J. 80 J.; Frau Röschen Laſchitzke in Prausnitz, 
Bez. Breslau, früher Hohenſalza, am 6.1. 76 F.; Hulda König, 
Ehefrau des Sleijchermeilters und jetzigen Hutsbeſitzers Albert König, 
früher in Pleſchen, Breslauer Straße 19, jetzt Quaggendorf (Polt 
Neuhardenberg, Krs. Lebus), am 21. J. 60 F.; Auszügler Reinhold 
Naaſch in Ottendorf 65, Krs. Bunzlau, früher Neuendorf, Krs. 
Obornik, Provinz Pofen, am 13.1. 73 F.; Pridatmann Gerhard 
Bodemann, Potsdam, Margaretenſtraße 30, früher in Schlehen, 
Krs. Poſen-Weſt, am 24. 12. 70 J. (B. wohnt mit jeinem Schwieger⸗ 
john, Herrn Lehrer Schieferdecker, zuſammen). 

Geſtorben: Kaufmann Otto Hellwig in Birnbaum, der ſeit ſechs 
Jahren dem Gemeindekirchenrat und lange den Vorſtänden faſt aller 
deutſchen Vereine angehörte, am J. Weihnachtsfeiertag im Wollſteiner 
Krankenhauſe, 48 J.; Hedwig Reimann, geb. Reimann, Ehefrau 
des Lehrers N. in Sagan, am 27. 12., 67 F. (R. war früher Lehrer 
in Sduny, Krs. Krotoschin, und Podrzewie, Krs. Samter); verw. Frau 
Gend.⸗Wachtmeiſter Minna euker in Blu.-Britz, früher in 
Grabow bzw. Haidelberg, Krs. Schildberg, Prov. Poſen, infolge 
Schlaganfalls am 22. 11.; Lehrerin i. N. Gertrud Sackenfeld in 
Stahnsdorf, am 25. 12., 50 J.; Oberſtabsarzt a. D. Dr. Joachim 
Dreifing in Berlin, Chrenvorſitzender des Vereins ehemaliger 
Kameraden des Gardekorps in Frankfurt a. d. O., am 28. 12.; Theodor 
Gü rich in Probſtzella in Thür. (früher 23 Jahre Bahnhofswirt in 
Wongrowitz) am 3. J., 75 C. 


Aus der uns verbliebenen Oftmark. 


Aus der Grenzmark Pojen - Weſtpreußen und Schleſien. 
Grünberg f. Schl. Auf der Stadtbahn in Berlin wurde der Dicht⸗ 
meiſter Malitky von hier, der im Auftrage der Firma Beufchel 
u. Co. an Arbeiten auf dem Bahnkörper teilnahm, von einem Zuge 
überfahren und getötet. Er hatte offenbar ein Signal überhört. 
Schueidemühl. Dem Schützen Wilhelm Welfandt vom zweiten 
Bataillon des Infanterie-Negiments 4 in Schneidemühl wurde für 
eine am 29. Juni 3952 vollbrachte Rettungstat die Aettungsmedaille 
am Bande verliehen. 
Schneidemühl. Der Vorſtand der Landwirtſchaftskammer hat Be- 
ſtimmungen über die Shrung alteingejejjfener Land 
wirtsfamilien erlaſſen. Die Landwirtſchaftskammer will die- 
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jenigen Familien ehren, die durch zähes und treues Feſthalten an dem 
ererbten Grund und Boden den Beweis erbracht haben, daß fie die 
ideellen Güter, welche die Landarbeit gibt, höher einſchätzen als das 
ſchnelle Erraffen materieller Werte. Geehrt werden Samilien des 
Kammerbezirks, die mindeſtens 150 Jahre das gleiche Anweſen durch 
Übergabe auf den Sohn oder die Tochter beſitzen und jelbjt bewirt- 
ſchaftet haben. 


Aus der uns geraubten Gſtmark. 


Aus Poſen. 

Ventſchen. Nach einer Meldung des „Schwiebufer Stadt- und 
Landboten“ iſt die „Bank Ludowp“, die polniſche Volksbank in 
Beutſchen, in Konkurs gegangen.. 

Lijſa. Zwei Beamte der hieſigen Magiſtratshauptkaſſe find wegen 
finanzieller Verfehlungen verhaftet worden. Der Magiſtratshaupt⸗ 
kalſenrendant wurde ebenfalls vorübergehend feſtgenommen. Die 
Unterſchlagungen belaufen ſich auf 10000 Zloty. Die Namen der 
verhafteten Beamten Jind Buklinfki und Richter. 

Poſen. Der Präfekt des Lehrerinnenſeminars in 
Polen ist am 30. Dezember abends in der Nähe des Doms nieder- 
geſchoſſen und ſeiner Brieftaſche ſowie Seldbörſe beraubt worden. 
Er wurde ſo ſchwer verletzt, daß er nach wenigen Minuten ſtarb. Die 
Verbrecher ſind unerkannt entkommen. 

Nawitſch. Die polniſche Kriminalpolizei hat in der Provinz Poſen 
eine weitverzweigte Shmuggler-Organifation ausgehoben, 
deren Sentrale Nawitſch war und an deren Spitze hohe polniſche 
Offiziere und Beamte ſtanden. Führer der Schmugglerbande 
war Major Siedlecki, Grenzſchutzkommandeur im ſchnitt Liſſa — 
Vawitſch, ferner waren beteiligt die Zollkommiſſare, der Komman- 
dant der Kadettenanstalt Rawitſch, ein polnischer Oberftleutnant, 
ferner der Staroſt (Landrat) in Nawitſch und eine Reihe von Ärzten 
und Apothekern. 

Wollftein. Die Hedenkfeier an die vor 100 Jahren 
erfolgte Einweihung der hieſigen evangeliſchen Kirche am 
erſten Adventsſonntag nahm unter großer Beteiligung einen ſehr 
ſchönen Verlauf. Superintendent Reiſel-Neutomiſchel hielt die 
Liturgie, die durch Vorträge des. Kirchenchors und des Polaunen- 
chors bereichert wurde. Generalſuperintendent D. Blau- Poſen 
hielt die Seftpredigt, die die Geſchichte der Kirchengemeinde den Su- 
hörern ergreifend vor Augen führte. Paſtor Lic. Schul; verſchöute 
durch prachtvolles Orgeljpiel die Feier. Bei einer Nachfeier hiell 
Paſtor Bertheau eine Anjprache, in der er innerlich bewegt ſeiner 
Amtszeit in der ihm lieb gewordenen Gemeinde gedachte. Den Abſchluß 
der Feier bildete ein Gemeindeabend, bei dem ein Film über die 
Mijlionsarbeit in China vorgeführt wurde. 5 

Aus Weſtpreußen. 

Thorn. Die Polen feiern das 7oojährige Beſtehen der Stadt 
Thorn erſt in dieſem Jahre, in dem Thorn vor 700 Jahren Stadtrechte 
erhalten hat (d. h. eine deutſche Stadt wurde). Aus Anlaß der 
700-Jahrfeier hat der Bischof von Kulm in Pelplin, Okoniemwfki, 
an den Papft die Bitte gerichtet, die Johanniskicche in Chorn, 
die älteſte Chorner Kirche, in den Rang einer Bafilika zu 


erheben. Die Johanniskirche, ein herrlicher gotiſcher Bau, iſt 
ebenſo wie die anderen Chorner Kirchen vom Deutſchen 
Nitterorden erbaut worden und birgt die berühmte 


Shorner Madonna, ein Meifterwerk deutſcher Kunſt. 


Aus Oſtoberſchleſien. 

Raftowig. Das Sichenderff⸗ Denkmal in Hohenbirken, an 
dem kürzlich eine Gedenkfeier für den Dichter ftattfinden ſollte, iſt von 
Polen nachts über und über mit Teer be miert worden. 
Von den Tätern fehlt, wie üblich, jede Spur. Das Denkmal ift bereits 
einmal von Aufftändiſchen beſchohen worden, denen die deutſche Auf- 
ſchrift des Gedenkfteins ein Dorn im Auge war. 

Kattowitz. Während bei der Gerſchneidung Oberjchlejiens die 
Stadt Ratibor deutſch blieb, fiel der Berg von Pukajine mit dem 
der Stadt Natibor gehörenden Bismark-Turm an Polen. Die Polen 
beſchloſſen, den Turm zu enteignen und ihn in ein Denkmal für den 
polniſchen König Boleslaus Chrobry umzuwandeln. Die Stadt Ratibor 
erhob dagegen Einſpruch, und in erſter Inſtanz entjchied das Ratto- 
witzer Gericht zugunften der Stadt Natibor. Das Appellationsgericht 
in Warſchau hob auf polnischen Antrag hin das Urteil auf und ver- 
wies die Angelegenheit an das Kattowitzer Gericht zurück. In weiter 
Inſtan; hat dieſes Gericht nun den Einſpruch der Stadt Natibor zu- 
rückgewiejen und Enteignung und Umwandlung des Turmes für ge- 
ſtattet erklärt. Die Stadt Ratibor wird wegen dieſes Entſcheides er- 
neut Neoiſion einlegen. . 

Königshütte. Vor dem Burggericht hatte Jich der ſtellvertretende 
verantwortliche Redakteur des „Oberſchleſiſchen, Kuriers“ unter der 
Anklage zu verantworten, in einem Artikel die polniſchen Schulbehörden 
beleidigt zu haben. Er wurde zu joo Sloty Geldjtrafe oder 10 Tagen 
Arreſt verurteilt, trotzdem er nachweisen konnte, daß bei der von 
ihm befprochenen Verſammlung in Vieletz ein Negierungskommiſſar an- 
weſend war, der keine Weranlajjung fand, die Jpäter im „Ober- 
ſchleſiſchen Kurier“ wiedergegebenen Reden zu beanstanden. 
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Monatsſchrift für die Oftmarkarbeit der deutſchen Jugend. 


Mitteilungsblatt dee Jungſcharen im Deutſchen Oftbund. 


1933 - das Jahr der Entſcheidung. 


1932 — das Jahr des Ausbaus. 


Ein Jahr iſt zu Ende gegangen, das für uns und unſere Arbeit 
ein Jahr des Aufbaues, ein Jahr des Verſuches zur Geſtaltung der 
Ideen und Gedanken war, die uns in der Jungſcharbewegung des 
Deutſchen Oſtbundes zufammengeführt haben. Die äußeren Merkmale 
dieſer Jahresarbeit heißen Gernrode — Groß-Dammer — Saſtrow 
und Wehrſport. Mit dieſen Namen verbindet fich für uns mehr als 
nur die Erinnerung an ſchöne gemeinſam verlebte Tage, dieſe Namen 
find für uns der Ausdruck einer beſtimmten Einſteliung zur Ojtarbeit, 
ſind praktiſches Programm unſerer Gedankenwelt. 

In Gernrode Jammelten ſich zum erſten Male die Jungen und 
Mädel aller Gaue, wurde allen das bündiſche Weſen unjerer Be- 
wegung bewußt, und es bildete ſich die Gemeinſchaft der inneren Ver- 
bundenheit, das perjönlich = menſchliche Vertrauen heraus, das die 
Grundlage für jede Arbeit darftellt. — Sroß-Dammer gab die prak- 
tifche Weiterentwicklung, bildete die Probe aufs Exempel, zeigte uns, 
daß der bündifche Geiſt einander noch fremde Menſchen in kurzem zu 
einer unerſchütterlichen Einheit ſchmiedet. Gerade diefer Einheit 
waren alle Erfolge zu verdanken, die in diefer erſten praktiſchen 
Grenzarbeit des Oſtbundes erzielt wurden. — Im Herbſt folgte dann 
die Errichtung eines ersten Arbeitsdienſtlagers in Saſtrow bei Greifs- 
wald. Wenn ſich hier nicht alles jo 
entwickelte, wie wir es uns erhofft 


beteuerungen nichts zu tun hat, Eine Bewegung, die ſich wie die 
unjere das Ziel gejteckt hat, Außenwirkung zu erzielen, muß eine 
strukturelle Cinheit ein, ſie muß im gedanklichen wie im äußeren 
Aufbau geſchloſſen ſein. Wenn manche Leute glauben, man könnte 
alle Anschauungen und Auffaffungen unter dem Sammelbegriff „Ojt- 
arbeit“ vereinigen, Jo iſt das eben ein großer Irrtum. Solange ver⸗ 
ſchiedenartig denkende Menſchen noch durch ein gemeinſames öntereſſe, 
etwa materielle Wünſche und Forderungen zusammengehalten werden, 
mag Jo etwas zutreffen. Aber in dem Augenblick, in dem es ſich um 
rein geiftige Dinge handelt — und die Oſtfrage ist in erſter Linie eine 
geistige, den inneren Menſchen angehende Angelegenheit — wird es 
unmöglich, daß jeder die Sache in feiner Weife und in feinem Sinn 
auslegt, denn dann wird die Auslegung zu einem Bekenntnis, das bei 
einer Frage wie der Oſtfrage, einer Schickſalsfrage des ganzen Volkes 
notwendigerweise mit den geistigen Vorſtellungen verbunden ſein wird, 
die ſich jeder von der Zukunft des Volkes und der Art der Ge- 
ſtaltung dieſer Zukunft macht. Ein derartiges Vielerlei iſt aber nicht 
Bewegung zu nennen, denn da, wo jeder nach freiem Belieben ſchalten 
kann, wo ſich ein geistiges „laissez fair, laissez aller“ breitmacht, 
kann von einer Bewegung keine Rede fein, da iſt es unmöglich, daß 

ſich eine Kampfgemeinſchaft bildet, 

die Bannerträger der Oſtidee unſeres 


batten. jo lag dieſes vorwiegend i —; Volkes werden könnte. Nicht im 
den dab, bie, 5 Es wird das 7 j re an möglichen 
einen Ceil der Lagerbeleglcha 2 s wird das Jahr flark und ſcharf hergehen Leute, Anschauungen und Einſtellun⸗ 
machten und großenteils völlig unge- br fla Scharf hergeben. gen kann unſere Sammelarbeit liegen, 


eignete Menſchen durch das Arbeits- 
amt geſchickt wurden. Auf dieſe 
Weije fehlte dem Lager die bündifche 
Seſamthaltung, es war zwar ein Ar- 
beitslager, aber kein Bundeslager. 
Immerhin war das Eintreten für den 
freiwilligen Arbeitsdienſt ein Ve⸗ 
kenntnis zur Bereitſchaft, und die 
Verbindung von  Oltfiedlungsarbeit 
und freier Arbeitshilfe wird uns 
auch fernerhin als wichtiger Teil unferer Bundesarbeit gelten. — 

Wehrſportes in unſere 


Die Einbeziehung des U 1 Gruppenarbeit 
folgte im Herbſt mit Errichtung des Reichskuratoriums für 
Jugendertüchtigung. Die Entſendung einer Reihe von Jungen ver⸗ 
ſchiedener Gaue in die Landeslager für Wehrſport war uns freudige 


[flicht, da wir uns zu dem Geiſt der Wehrhaftigkeit mit Selbſt⸗ 
tende bekennen. — Neben dieſen großen Arbeiten, die Mark 
fteine in der Entwicklung unſerer Bewegung bleiben werden, ging die 
intenſive Kleinarbeit der Sungfcharen und Landesverbände einher, die 
die unerläßliche Ergänzung der großen Bundesarbeit ift und bleibt. 
Von ihrer Güte hängt die Entwicklung der Bewegung in außer⸗ 
ordentlichem Maße ab. Denn fo weſentlich große, nach zentralen Ge⸗ 
lichtspunkten durchgeführte Arbeiten find, Jo ſehr muß doch eine Ver⸗ 
tiefung im einzelnen erfolgen, müffen die Anregungen und entſtandenen 
Probleme und Fragen im kleinen Kreiſe weiter durchdacht werden, 
muß das Gedankengut der Sührung die letzten Glieder der entfernteſten 
Gruppen durchdringen. Andererſeits muß ein ſtändiger Kräfteſtrom 
aus den Gruppen in den ‚Sührerkreis einmünden, da nur dann eine 
Bewegung Jehlagkräftig ein kann, wenn ſtarke Wechſelſtröme Führer 
und Gefolgſchaft miteinander in Sühlung, halten. 

So habe ich an zahlreichen Zuſammenkünften einzelner Scharen und 
Gaue teilgenommen, und vielfach haben ſich Gelegenheiten gefunden, 
über die Grenzen der Landesverbände hinaus Jungen und Mädel der 
verschiedensten Gebiete miteinander, wenigſtens für einige Stunden und 
Cage qujammenzuführen, um Jo das Gefühl der Verbundenheit, die 
Bundesgeſinnung zu ſtärken. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Sommer- 
und Winterſonnenwende am meiſten dazu beitrugen, aber auch die 
Adveutstage und eine Reihe in den verſchiedenſten Jahreszeiten durch 
geführter Landestreffen förderten das innere Wachſen unserer Be- 
wegung ſehr. Die Solge dieses inneren Auftriebes war ein äußeres 
Aufblühen, das in einer erfreulichen zahlenmäßigen Zunahme der 
Jungſcharen feinen Ausdruck fand. Es ſei hier nicht verſchwiegen. 

daß einige wenige Leute uns auch mit Bewußthein den Rücken gekehrt 
haben. Das liegt in der Natur der Sache und Jıhadet nichts, denn 
es waren Menſchen, denen es nicht gegeben it, bündiſch zu denken, 
und die einen Verein mit feinen Erſcheinungsformen und gelegentliche 
Oit- „arbeit“ wollten und nicht verſtehen konnten, daß wir den ganzen 
Menſchen wollen, denn Oſtarbeit iſt uns eine Angelegenheit innerer 
Berufung, die den Menſchen voll erfaßt und mit Gelegenheits- 


Aber wir müſſen die Ohren ſteif halten, 
Und jeder, der Ehre und Liebe fürs vater⸗ 
Muß alles daran ſetzen. 


ſondern fie muß darin erblickt wer- 
den, Menſchen, die bereit ſind, mit 
uns aus der gleichen inneren Ein⸗ 
ſtellung heraus einen feſten Block zu 
bilden, zu uns zu führen. Einheit iſt 
hier gleichbedeutend nit Schlagkraft, 
und eine Bewegung, die eine ge⸗ 
ſchloſſene geiſtige Einheit bildet, die 
fern von Kompromißlertum ſteht, 
wird ſich gegen die Widerſtände der 
Umwelt eher durchſetzen, als eine Organisation, die allen 
Richtungen verſucht gerecht zu werden und damit im Grunde 
gar nichts iſt. Wir wollen eine ausgeprägte Haltung, weil 
wir in einer Seit der Wirrniſſe nicht im Unbeftimmten leben 
und handeln wollen. Wir gehen nicht ſo weit, anzunehmen, daß 
unſere Art die für alle Menſchen richtige fei, laſſen jedem feine Auf⸗ 
laſſung, aber unſere Auffaffung iſt eben nun einmal die, daß unſere 
Jungſcharen ihrer Aufgabe am meiſten gerecht werden können, wenn 
fie Oftmarkenarbeit auf bündiſcher Grundlage be⸗ 
treiben. Da guch die Erfolge der Arbeit des vergangenen Jahres 
durchaus in diefer Richtung liegen, folgen wir derfelben auch im 
neuen Jahr. 


Das Jahr 1933 wird in der Geſtaltung der Jungſcharen zu dem 
Kampfblock der Oftarbeit innerhalb der deutſchen 
8 ugend die Entſcheidung bringen. Es wird harte Arbeit werden, 
nicht wegen äußerer Widerſtände, die nur dazu da ſind, überwunden 
zu werden, ſondern wegen der Größe der Aufgabe, die von uns letzten 
Einſatz aller Kräfte verlangt. Drei Geſichtspunkte werden uns bei 
allem, der Gruppenarbeit wie der zentralen Bundesarbeit leiten: 


J. Erziehung unſerer Leute zu wehrhaftem Denken und Handeln, 
denn in der Wehrhaftigkeit liegt das Weſen der Freiheit mitbegründet. 

arum konzentrierte Fortführung der Wehrſportarbeit, Teilnahme 
an den Lagern des Reichskuratoriums, Wehrjportarbeit aller Art 
auf Fahrten, Hau- und Bundestreffen. 


2. Erziehung unjerer Jungen und Mädel zu oſtpolitiſchem Denken 
und zur praktifhen Mitarbeit an den Grenzlandaufgaben. Darum 
ſtärkere Gruppenfchulung an Heimabenden, ausgehend von den geiſtigen 
Lebensfragen unferes Volkes mit der Sielſetzung der Erfaffung der 
geistes- und machtpolitiſchen Fragen des Oſtens. Schulungsarbeit auf 
allen arößeren Treffen. 


3. Ausbau der bündiſchen Gemeinfchaft mit dem Ziel, eine Rampf- 
ſchar zu Schaffen, die befähigt ift, in der vorderſten Reihe der deutſchen 
Jugend den Kampf um den deutſchen Lebensraum im Often zu führen. 
Darum Einrichtung großer und kleiner Seltlager, in denen jeder ein⸗ 
zelne lernt, fein eigenes Ich dem Ganzen einzuordnen. 


Ernſt Otto Thiele. 
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Friedrich der Große. 
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Gſtpolitiſche Schulungsarbeit. 


Fortjetzung der bisherigen Ausſprache. 


Im Aunſchluß an meinen Aufſatz über „Oſtpolitiſche Schulung 
in der Fungſchar“ in der Cktoberausgabe des Jungoſt⸗ 
märkers“ und die daraufhin in der Novemberausgabe ver⸗ 
öffentlichen Einſendungen folgen heute zur Gan ib der 
begonnenen Ausſprache einige weitere Außerungen, die ich, wie 
auch die vorangegangenen Ausführungen, zunächſt ohne eigene 
Stellunguahme, lediglich als Meinungskundgebungen der Leſer 
wiedergebe. E. O. Thiele. 


Die 4. Außerung: Oftarbeit iſt Sache des Volkes. 


Als alter Abonnent des „Oſtland“, der ſelbſt als Journaliſt ſich be 
ruflich ſeit Jahren beſonders mit den Oſtfragen Deutſchlands nicht nur 
befaßt hat, ſondern dem der Kampf um den deutſchen Oſten ein Her- 
zensbedürfuis geworden iſt, möchte ich zu der intereſſanten Ausſprache 
über „Oſtpolitiſche Schulungsarbeit“ Stellung nehmen. 

Selbſtverſtändlich iſt es richtig: Eine deutſche Oſtpolitik mit klaren 
Sielen, klarem Wollen gab es in der Vorkriegszeit ſeit Bismarcks 
Abgang nicht mehr. Es gab kein politiſches Bild, keine Idee, wie das 
deutſche Volk den Oſten überhaupt über die Reichsgrenzen 
hinaus geſtalten ſollte und wollte. Der Kampf des deutſchen Öfter- 
reichertums, des Deutſchböhmentums, des Deutſchtums in Gſterreichiſch⸗ 
Schleſien war als eigenes Schickſal der großen Mehrheit des deutſchen 
Volkes im kleindeutſchen Reich überhaupt nicht oder nicht mehr be- 
wußt. Genau Jo wurde weitgehend die Bedeutung des baltischen 
Deulſchtums verkannt. Die Polenfrage wurde ſtatt als Auseinander- 
jetzung mit einem Volke, dem der Deutſche nur als Volk eutgegen- 
treten kann, als eine Angelegenheit der Verwaltung und der inneren 
Politik angeſehen. Ein Verſtändnis für die deutſchen Oſtaufgaben 
außerhalb des Reiches beſtand kaum irgendwol Unfere Zukunft 
lag ja bekanutlich „auf dem Waſſer“, bis fie im Waſſer lagl ns 

Der dankenswerten Tätigkeit der Anſiedlungskommiſſion ftand 
weder eine volkstümliche Propaganda zur Seite, roch hat fie in ihrem 
ganzen Umfang die notwendige Unterstützung bei Regierung und Volks- 
vertretung gefunden. j N \ 
‚Mitten im Frieden konnte unter deutſcher Herrjehaft die Poloni- 
lierung in die nichtpolniſchen hae einbrechen; Korfanty, ein Ver- 
treter des allerreaktionärſten Skaatsgedankens, den es gibt, des pol⸗ 
nischen, konnte ſchon im Jahre 1908 Maſſen oberſchleſiſcher Bergarbeiter 
für ſich gewinnen; polniſche Hetzkapläne konnten im deutſchen Often ihr 
Uunweſen treiben, weil Erzberger erklärte, daß „die deutſchen und pol= 
niſchen Katholiken zuſammengehen müßten, um die deutſche Oſtmarken⸗ 
politik unmöglich zu machen“. Während aus wirtſchaftlichen Gründen 
hunderttauſende polniſcher Sachſengänger herangezogen wurden, ließ 
man die deutſchen Landarbeiter und Bauernkinder in die Induftrie- 
jtädte abſtrömen, ließ fie in einer politiſchen Atmosphäre aufgehen, die 
jie dem nationalen Gedanken entfremdete, ſie dem Verſtändnis für die 
deutschen Oſtaufgaben entzog. Das find nur einige Beiſpiele für die 
oſtpolitiſchen Unzulänglichkeiten und Verſtändnisloſigkeiten der „liberal- 
inaterialiſtiſchen Verfallszeit Deutſchlands“. Die klaſſiſche Epoche 
diefer Seit war, um es ganz deutlich zu Jagen, die Seit nach Bismarcks 
Abgang! Das Volk hatte keine Oſtidee; einzelne Kreiſe 
hatten ſie wohl in gewiſſem Umfange, aber die breiten, großen Maſſen 
unjeres Volkes hatten Jie nicht. 

Dieſe Idee muß eine bewußte oſtpolitiſche Arbeit ihm geben. Der 
Strom, der einmal nach Weſlen gegangen iſt, muß nach Oſten um⸗ 
gelenkt werden. Dabei iſt, neben Siedlung und Oſtentſchuldung, Bahn- 
bau und wirtſchaftlicher Erschließung, Anlage von Kindergärten und 
=krippen in der Oſtmark die oſtpolitiſche Schulung ein Mittel, um das 
Verſtänduis zu erwecken und den Willen zur Geſtaltung des 
oſteuropäiſchen Swiſchenraumes zwiſchen Deutſch.⸗ 
land und Rußland durch Deutſchland zu wecken. Die 
Betonung des Heimatgefühls der unglücklichen Vertriebenen iſt nur ein 
Stück, und nicht einmal ein ſtarkes, Stück davon. Wichtig find Maffen- 
wanderungen der Jugend an die Grenze, um den deutſchen Reſtteil 
kennenzulernen und das geraubte Gebiet drüben liegen zu ſehen. 
Wichtig ſind in allen Schulen, Vereinen. Geſellſchaften oſtpolitiſche 
Vorträge, bei denen die Behandlung der Wirtſchaftsfragen hinter den 
nationalpolitiſchen Forderungen zurückzutreten hat. Wenn die ver- 
ſchiedenen Ortsvereine jedem Abiturienten, jedem Volksſchüler, ſtatt 
Vereinsfeſte abzuhalten, lieber lebendige, bebilderte Darſtellungen unſerer 
verlorenen Oftgebiete, unſeres Siedlungsraumes im Oſten und Südoſten 
in die Hand drückten, dann täten ſie unendlich viel mehr für die Löſung 
der Oſtfragen, als heute geſchieht. Es gibt tauſend Mittel der oſtpoliti⸗ 
chen Schulung: Dräugen auf unterrichtsmäßige Behandlung der deut⸗ 
ſchen Oſtfragen in den Schulen. Heranziehung der Geiſtlichen, auch in 
Süd- und Weſtdeutſchland, zur Aufklärungsarbeit in ihren Gemeinden, 
Schaffung von Oltfilmen, die ſich bei guter Herſtellung wohl rentieren 
würden, Belieferung der örtlichen Jugendbünde mit billigem Schulungs⸗ 
material über Oſtfragen, Herantreten an die politiſchen Parteien wegen 
Abhaltung oſtpolitiſcher Wochen, Mobilifierung der Hochschullehrer 
ſchaft, tauſend Möglichkeiten ſind da, die aber eines vorausſetzen: 
dauernde, krommelnde, nie nochlaſſende. ſchlagwortartig zuſammen⸗ 
gefaßte Propagauda. Es genügt gar nicht, wenn über dieſe Sragen 
einmal ein paar Artikel erſcheinen, einige Vorträge gehalten werden. 
Zur Propaganda gehört Fleiß! Gerade das iſt jo begrüßenswert an 
der Darftelfung von Dr. Thiele, daß hier mit Wanderfahrten und 


Kindergärten, mit nie verſagender Aufklärung verſucht wird, die Frage 
der deutſchen Oſtaufgabe den Maſſen näherzubringen. 

Auf die Behörden kann man ſich, wo es auf poliiſche Aktivität ans 
kommt, wenig verlaſſen. Das. Schickſal Deutſchlands im europäilchen 
Osten hängt davon ab, ob wir noch einmal einen „Oſtlandtreck“ brei= 
teſter Bolksmaffen an unſere heutigen Grenzen fertig bekommen, oder 
ob wir das nicht können. Das Schickfal des Oſtens wird im 
Volke entſchieden, und nur im Volkel Dabei iſt es 
vorkommen nevenjamirm, odo oer Fire e Do'Ks = 

genoſſe heute Oſtmär ker iſtoder nicht die Propa- 
ganda muß vielmehr in jedem einzelnen Volks 
genoſſen den kommenden Oſtmärker ſehen! 
Dr. Johannes v. Leers, Berlin-Steglitz. 
* 
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Die 5. Außerung: Kämpfertum für den Offen, 

Ernſt Otto Chieles Aufſatz „Oſtpolitiſche Schulung in der Jung- 
ſchar“ hat mir das „Ostland“ noch lieber als bisher gemacht. Gern 
hätte ich ſofort dazu Stellung genommen, doch verbot mir das leider 
meine berufliche Überlaftung als Studienrat für Deutſch und Geſchichte 
an einem Gymnaſium des Berliner Südweſtens. So benutze ich jetzt 
die Weihnachtsferien zu dieſer Arbeit, um fo lieber, als ich gleichzeitig 
auf den Widerhall eingehen kann, den der Aufſatz in der November- 
folge gefunden hat. 

Wer wie ich ſeit vielen Jahren in der Aufklärungs- und Werber 
arbeit für den deutſchen Often ſteht und dabei bis in den äußerſten 
Weſten des Reiches mit Menjchen der verſchiedenſten Berufs“ und 
Altersſchichten in Verbindung gekommen ift, muß leider mit tiefer 
Trauer feſtſtellen, daß wir als Volk noch unendlich weit von jener 
Geſamthaltung entfernt ſind, die für eine erfolgreiche Geftaltung der 
geſamten Oſtfragen unbedingte Vorausſetzung iſt. Die nüchterne Au- 
erkennung diefer Catſache kann uns allein vor Enttäufchungen be⸗ 
wahren. Das äußere Bild unferer ſog. „öffentlichen Meinung“ kann 
den oberflächlichen Beobachter leicht zu Erugſchlüſen führen. Sewiß 
schenkt die Preſſe wohl faft aller Richtungen den Dingen des Oltens 
erhöhtes Intereffe; gewiß widmen fahlreiche Berbände ihre Arbeit 
den Oſtfragen; gewiß erleben wir immer wieder an zahlreichen Orten 
des Reiches größere und kleinere Kundgebungen für den Olten. Aber 
hüten wir üns, mit der bisher geleiſteten Arbeit zufrieden zu ſein 
und etwa im jatten Behagen der Vorkriegszeit zu glauben, wenn wir 
nur weiter regelmäßig in unferen Zeitungen die Meldungen über den 
Often veröffentlichten, ein paar Leitaufſaͤtze über Oſtfragen ſchrieben 
und hin und wieder einen Oſtabend veranſtalteten, dann hätten wir für 
die Zukunft des deutſchen Oſtens genug getanl g 

Der erfahrene Beurteiler weiß nur allzu gut, daß von all dieſen 
Dingen trotz aller Mühe und Arbeit, die dankbar anerkannt ſei, bis- 
her doch immer nur ein kleiner Teil unſeres Volkes wirklich inner- 
lich erfaßt if. Für die Bewertung des Willens der 
Nation hat es ja leider nur recht geringe Bedeutung, daß überall 
im Reiche die Vereinigungen der „Heimattreuen“ — Jo begrüßens⸗ 
wert und notwendig für die Pflege der Überlieferung und die Ver⸗ 
bundenheit nit der Heimat fie an ſich find — ihre „Qufammenkünffe 
haben; wird doch erfahrungsgemäß auch bei ihren öffentlichen Ver⸗ 
anstaltungen meiſt nur ein durch Verwandtſchaft und Bekanntjchaft 
mit ihnen verbundener Kreis von Menſchen erfaßt. 

Darum müffen wir in der Oſtarbeit freikommen von der engen 
landsmannſchaftlichen Auffajlung, daß die Oftfrage nur eine Angelegen⸗ 
heit für die aus dem Oſten ſtammenden Menſchen fei und daß nur der 
gebürtige Oftmärker ein Recht habe, hier verantwortlich mitzureden. 
Wer jo denkt, überſieht, daß der geſamte deutſche Often vor 800 und 
700 Jahren in der größten Tat des deutſchen Mittelalters von 
Menſchen des deutſchen Weſtens wieder deutſch gemacht worden it; 
der vergißt, daß die Frage der Neugeſtaltung des Oſtraums nicht nur 
für das Geſchick unferer Oſtprovinzen, ſondern für das Schickſal des 
geſamten deutſchen Volkes entſcheidend iſt. . 

So wenig wir für dieſen Kampf hohle Redensarten und Pape 

Begeiſterung brauchen Können, ſo ſehr wollen wir jedem ehrlichen 

Mitstreiter, ob mit oder ohne oſtmärkiſchen Geburtsſche nne ie Hand 

reichen und uns dopelt freuen, wenn er uns im Weſten oder Süden 

des Reiches erſteht. Wir wollen ihm auch nicht Jein Lebensalter und 

die Dauer ſeiner Mitarbeit nachrechnen und ihn at nach der Summe 

feiner Einzelkenntniſſe über den Often meſſen. enn wir auch die 
praktiſche Erfahrung eines in der Oftmark grau gewordenen Kampfer 

nicht einfach beiſeite ſchieben, ſo wiſſen wir jungen Deutlchen er 
Kriegs- und Narhkriegsgeneration und gerade die Siftoriker mit 

uns doch, daß der Kampf um den deutſchen Dan e 

der geiſtig⸗ſeeliſchen Sinſtellung und „den gez 

thoden des Vorkriegsdeutſchlan ds 11555 f fend . 

winnen ilt Hier habe ich Alfred⸗Ingemar Varndts krehſender 

Kritik an den Vorkriegsverhältniſſen nichts binzupfügen, finfter 

Uns nützen keine Menfchen, die ein Grauen turloſ n Ole deren 
Oſten“ haben oder die für ihr Ausharren im „kultur d N Be 
lohnt fein. wollen, ſondern wir brauchen A in: Kat 
Kampf für den deutſchen Often hö ch ſte . n 


Err 


größte Aufgabe ihres Lebens it! Wir können uns auch 
nicht nur mit den alten und jungen Ojtmärkeru begnügen, die aus 
5 Heimatverbundenheit bereit Jind, ihr Alles für den Osten zu 
opfern. 
Often wird antreten müſſen, jo brauchen wir auch für das geiſtige 
Ringen und die ſeeliſche Vorbereitung unſeres Volkes Mitjtreiter 
aus allen deutſchen Gauen. 

Die Sturmbataillone dieſes Kampfes aber muß die 
deutſche Jugend ſtellen, die ſich bewußt zum Geiſte der Stürmer 
von Langemarck und zum höchſten Mannestum des Srontſoldaten 
bekennt. Und jo, wie uns das Erleben des großen Krieges zu 
Kämpfern für Deutſchlands Zukunft werden ließ, lange ehe wir das 
erſte Buch über Weltkrieg und Friedensdiktat geleſen hatten, ſo wirkt 
auf unſere Jungen und Mädchen — das iſt meine in zehnjähriger 
Erfahrung gereifte Überzeugung als Geſchichtslehrer und Wander- 
führer deulſcher Jugend — ſtärker als alle noch jo ſchönen Bücher, 
Unterrichtsſtunden und Vorträge das unmittelbare Erlebnis 
deutſcher Oſtnot. Dies erſchüttert fie jo im Innerſten, daß ſie 
es in ihrem ganzen Leben nicht mehr vergeſſen, auch wenn ſie in 
Mittel, Weſt- oder Süddeutſchland zu Haufe ſind. Doch wird Jelbjt- 
verſtändlich keine Srenzlandfahrt geiſtig völlig unvorbereitet ange⸗ 
treten (das hat Jicherlich auch Ernſt Otto Thiele nicht getan), wobei 
im einzelnen je nach der Suſammenſetzung der Wandergruppe ju ver- 
fahren iſt; ein Zuviel an Cheorie, bejonders in ungeeigneter Sorm, 
kann mehr Unheil anrichten, als der Laie ahnt. Entlcheidend 
bleibt immer das Erlebnis der Grenze, das Erlebnis des 
Ostens! Dies erſt macht das verſtandesmäßige Wiſſen lebendig, 
ſchafft. „erlebtes Wiſſen“ und weckt wahres Verſtändnis. für alle 
Oſtfragen, die dann in Schulungswochen und eigenem Studium weiter 
geklärt werden können. . . . ; 

Im Innern des Menfchen aber bleibt wie ein Stachel das Grenz- 
erlebnis, nicht nur im Bereich des Geiſtigen als Wiſſen, ſondern 
vor allem als ſeeliſche Kraft. Mahnend, brennend, vorwärts⸗ 
treibend ſchafft das Erlebnis des Oſtens einen un 


bändigen Willen! alle Kräfte des Geiftes und der Seele dem 
Kampf um den deutſchen Often zu weihenl Dieſer Kampf gilt nicht nur 


der Wiedergewinnung des „Rorridors“, er gilt der Neugeſtaltung des 
geſamten Oſtraums unter deutſcher Führung. Für diefe Aufgabe die 
Führer zu Schaffen und das ganze deutſche Volk mit dem 
unbedingten Willen hierzu zu erfüllen, das ſei unſer Ziell Vor allem 
aber die deutſche Jugend wollen wir führen und ſchulen. Ihr 
Verſtand foll den Wahnſinn der Verfailler Oſtgrenzen er⸗ 

ennen, ihr Her; Joll brennen ob der Schmach und Not des 
deutschen Oftens, ihr Wille ſoll ſtahlhart werden; ihr Leben lang 


Kämpfer ju ſein mit aller Kraft ihres Innern, in Hingabe und 
pfer — Kämpfer für Deutſchlands Oſten, für 
Deutfohlands Zukunft! 


Hans Klement, Berlin-Friedenau. 
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Die 6. Außerung: Politik aus Glauben. 


Au der Ausſprache über die oſtpolitiſche Schulung in unſern 
Jungſcharen beteilige ich mich nicht als dobfektivers Leſer Team 
el aun Oſtmärkers“, ſondern ich fühle mich durch die Kritik an 
Itel und Methode unferer Schulung, die Herr Dberregierungsrat 
Schlenther im „Jg. Oſtm.“, 11. Folge, übt, verpflichtet, als dung. 

1 Sache 


führer — o als einer, den es angeht — igli 8 
(tab Grundſäbliches zu ſagen. ae lediglich zur 
Es wird wohl kaum noch ernſthaft bestritten, daß die Oſifrage eine 
politiſche und damit eine Hauptfrage der Gegenwart und Zukunft 
unferes Volkes iſt. Deshalb ift es eine Jetbftverjtändfiche. Pflicht des 
jungen Deutſchen, der ſich für ſeine und jeines Volkes Zukunft ver⸗ 
antwortlich fühlt, ſich mit den Fragen, Problemen und Nöten des 
Ostens nicht nur vertraut zu machen, ſondern — durchdrungen von der 
hohen Miſſion des Deutſchtums im oſteuropäiſchen Naume — fich in 
die vorderfte Linie der Kämpfer um den deutſchen 
Often einzureihen. Denn es iſt der Unterſchied zwischen uns 
Jungen von heute und den Generatiouen vor uns, daß wir an einen 
neuen Durchbruch deutſchen Willens, an eine Läuterung unſeres Volkes 
aus der Mittelmäßigkeit zu dem Aufgang, den unſere Generation or- 
ringen wird, glauben und aus dieſem, Glauben heraus auch unſere 
politiſche Bolksmiſfion im Often erkannt haben. 


So wie ganz Deutſchland einſt zum Kampf für den. 
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Weil unſere oſtpolitiſche Aufgabe aber eine Jo wichtige Lebens- und 
Schickſalsfrage iſt, kaun man es nur dankbar begrüßen, daß der Kreis 
derer, die die völlige Umjtellung auf den Oſten, die Wendung nach dem 
Often als eine geiftige, kulturelle und nicht zuletzt politiſche Notwendig 
keit mitmachen, immer größer wird. Wir jungen Oſtmärker freuen 
uns, wenn neben uns ganze Bünde der Jugendbewegung (Deuiſcher 
Pfadfinderbund, Seuſen, Adler und Falken, Freiſchar junger 
Nation u. a.) ihre Bundesarbeit oſtwärts richten. Denn gerade der 
bündiſche Menſch, der von der Anſchauunng ausgeht, daß der einzelne 
wenig oder nichts bedeutet, aber viele einzelne zu einem organiſch 
durchgebildeten Ganzen vereint eine Macht darſtellen, gerade er wird 
innerhalb der jungen Generation auch in der Oſtarbeit richtunggebend 
und führend ſein. — 5 g 

Die kommende Generation wird ſich nicht durch „theoretiſche Vor- 
träge“, ſelbſt wenn ſie noch Jo „anjchaulich geſtallet“ ſind, zur „perſön⸗ 
lichen praktiſchen Weiterbildung begeiſtern laſſen“, ſie wird auch auf 
ein „Erlebnis der Oſtmark mit allen Schikanen“ verzichten und wird 
aus ihrer neuen, eigenen — allerdings nicht liberaliſtiſch-materialiſti- 
ſchen — Cinſtellung heraus die Dinge weſentlich anders ſehen als die 
Vorgeneration. Der Standpunkt, von dem aus fie um Jich ſchaut, iſt 
ein anderer — ich behaupte höherer — geworden. Von ihm aus ſieht 
man weiter über die Dinge und tiefer in die Dinge hinein. Das Siel, 
das man ſich ſelbſt gibt, liegt weiter vorwärts im weſentlichen, im 
allgemeinen. Daher geht unſer Grenzkampf letzten Endes nicht um den 
Korridor, Wiederherſtellung der alten. Oſtgrenze, Sicherung des 
Oeutſchtums und Deutſchland von heute, das heißt: nicht um Etappen, 
jondern um die Behauptung eines geſchichtlichen Vermächtniſſes und 
um die Verantwortung für ein unzerteilbares Ganges — für das 
kommende Reich. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein anderes Siel einen anderen Weg 
erfordert. Der Weg zum Olten muß ein Weg zu Volk und Boden 
jein, und die Jungen werden ihn mit wachen und geſchärften Sinnen 
gehen, und was Jie fehen, hören und fühlen, wird tiefer 
und elementarer auf fie wirken als alle theoret!- 
ſchen Schulungs methoden zuſammen genommen, 
weil dieſe nämlich von anderen an ſie herangetragen werden, die junge 
Generation aber ſich radikal auf ſich ſelbſt ſtellt. . er 

Das zwar primitive, aber blutvolle Erleben des Oſtens, der feind- 
lichen Willkür, der Not des eigenen Volkstums wird zur ojlpolitiſchen 
Arbeit, zur Cat verpflichten. Und hinter der Jelbltübernommenen Auf- 
gabe ſteht der Wille zum Sieg und der Glauben an eine deutjche Zu- 
kunft, und aus. beiden heraus erwächſt die politiſche Handlung des 
kommenden Geſchlechtes: „Cine Politik der Leidenſchaft 
iſt ſtärker als eine Politik der bloßen fachlichen 
Vernunft. Die ſtärkſte aber iſt eine Politik aus 
einem Slauben heraus, dem Vernunft und Willen 
dienen“. — 

Es fragt ſich noch, was ſich aus den Feſtſtellungen über die kom- 


mende politiſche Schicht unſeres Volkes und deren Einjtellung zum 


Oſten für unſere Jungſcharen und deren Arbeit ergibt. Die Jung- 
ſcharen müſſen Keimzellen der oſtmärkiſchen Idee innerhalb der bündi- 
ſchen Jugend werden, fie müſſen als Sauerteig innerhalb der geſamt- 
deutſchen Jugend wirken. Dabei wird man ſich aber nicht ängſtlich vom 
Geist der Seit — d. h. der kommenden Seit — feruhalten und ab⸗ 
ſchließen oder gar den oſtirärkiſchen Jungſcharen die Geſetze ihrer 
Entwicklung aufzwingen können. Die Jungſchararbeit darf nicht in 
ſtarre Formen und Schemata gezwängt werden. Das große Ziel muß 
aufgezeigt, die politiſche Volksmiſſion im Oſten immer wieder betont 
werden, das Erleben des blutnahen Volkskums im Osten muß auf 
Fahrten in die Greuzlande immer wieder neu werden, damit es auf 
andere ausſtrahle und zünde. — ö Pas 

Wenn die Jungſchararbeit unter den Geſichtspunkt der volkspoliti= 
ſchen Arbeit geſtellt und von dem einzelnen als Dien ſt am Volks 
ganzen aufgefaßt wird —, das Siel alſo möglichſt hoch und weit 
geſteckt iſt — wird die deutsche Jugend (es iſt nicht jede Jugendgruppe 
Jugend) und mit ihr die kommende führende Schicht ſich für das 
Hochziel ganz anders einſetzen als für Teilziele, Heimatintereſſen oder 
wirtſchaftliche Belange, die man zwar auch berückſichtigen muß und 
wird, die aber im übrigen für eine geiſtige Hrundlegung der 
Oſtarbeit völlig belanglos ſind. 

Erwin Haudan, Potsdam. 


Aus der Arbeit der Jungſcharen des Deutſchen Oftbundes. 


Oſtmarkentreffen in Neuzelle. 

Juerſt. ſchien es Jo, als ob aus dem Oſtmarkentreffen nichts 
werden ſollte. Einmal mußte es wegen der Kinderlähmung im letzten 
Augenblicke abgeſagt werden, dann konnten einige Gruppen „wegen 
der Weihnachtsvorbereitungen“ nicht kommen. Aber Oſtmärkergeiſt 
ift nicht tot zu kriegen. Die meiſten Gruppen kamen trotz aller Wider. 
wärtigkeiten und trotz weiter Fahrt zum Creffen in der alten Kloſter⸗ 
ftadt Neuzelle. in beſonderes Lob gebührt da den Croſſener 
Jungen, die zu Nad in ſtrömendem Regen 40 Kilometer weit zum 
Treffen kamen. Am weiteſten hatten es wohl die Landsberger, und 
trotz der endlosen Bahnfahrt ſchickten fie zwei Maun. Auch die 
Müncheberger Mädel ſcheuten die weite Fahrt nicht, Sommerfeld und 

orau waren vertreten, und die Frankfurter hatten das Treffen fein 
vorbereitet. Ein luftiger Singeabend leitete das Treffen ein, auf dem 
viel gute Laune herrſchte. Klampfe und Blockflöte klangen ... dann 


rief der Nachtwächter zur Ruhe. Nachts praſſelte der Regen an 
die Scheiben. Die Jungen trauerten um das beabſichtigte Gelände- 
ſpiel. Morgens niefelte es nur noch. Alſo raus zur Morgeſt⸗ 
gumnaſtik und zum frifchen Morgenlauf, „und ſpritzt der Dreck auch 
noch jo ſehr“. Man kann ihn ja abwaschen. Cine kurze, aber 
inhaltvolle Morgenfeier hielt Eruſt⸗Otto Thiele. Dann kamen Wehre 
unterricht und Geländekunde für die Jungen. Das brachte Luft und 
Liebe und Begeiſterung für die kommende Geländebeſprechung. Unfer 
Jüngſter ließ antreten, die Neuzeller ſtaunten, und dann ging's in die 
Oderhänge hinaus. Bei der Geländebeſprechung, beim Entfernungs- 
schätzen, hat wohl mancher feine Augen aufmachen gelernt. Am 
ſchönſten war aber wohl das Kriegsspiel in dem unüberſichtlichen Ge⸗ 
lände, das große Anforderungen an Aufmerkſamkeit und Geſchick⸗ 
lichkeit ſtellte. Marſchübungen, Kommandoübungen ... und zurück ins 
Städtchen, wo die Mädel nach einem Morgengang einen Rieſenkeſſel 


een eee 


Rartoffelfuppe gekocht hatten. Die Sommerfelder ſchrien „Ohhhhhh“, 
aber der Keſſel wurde trotzdem faſt leer, und es ſoll Leute gegeben 
haben, die ſich den ſechſten Schlag holten. Nach dem Eſſen ein im- 
proviſiertes Volkstanzfeſt. 5 

Während einer Beſichtigung der prunkvoll überladenen Kloſter— 
kirche hatten Ingemar und die Frankfurter Mädel den Tagesraum 
feſtlich zur Adventsfeier hergerichtet. Ein ſtrahlender Adoentskranz, 
Lichter auf den Ciſchen, bunte Celler mit Apfeln, Nüſſen und Pfeffer- 
kuchen, dazu Nieſenmengen Kakao. Hoher Beſuch vom Landes- 
verband war inzwiſchen im wahren Sinne des Wortes herangebrauſt. 
Unjere Adventsfeier mit ihren ſtimmungsvollen Liedern, Franz Lüdtkes 
Grenzweihnachtsgeſchichte und Ernjt-Ottes eindringlichen Worten wird 
wohl auf alle Jungen und Mädel tiefen Eindruck gemacht haben. 
Nur ſchade, daß einige Gruppen jo früh abrücken mußten, wir 
anderen, die bis zum ſpäten Abend Seit hatten, rückten zuſammen, 
und es ergab ſich ein Zufammenfein ſchönſter und ſtimmungsvollſter 
Art. Die gute Laune wirkte ſo ſtark nach, daß die Leute in der Bahn 
und auf dem Frankfurter Bahnhof ihr größtes Vergnügen an der 
ausgelaſſenen Geſellſchaft hatten. Es gibt alſo eine harmloſe Fröh⸗ 
lichkeit, ohne daß man „ſüßen Weines voll“ oder bis zum Stehkragen 
voll Bier gelaufen iſt. Auf dem Treffen herrſchte ein einheitlicher 
Geiſt, es gab eine völlige Übereinſtimmung im Wollen und Handeln, 
neue Fäden wurden geknüpft, die feſtere Bindungen für die Arbeit 
ſchaffen werden, und alles freut ſich ſchon jetzt auf das nächſte Sau- 
treffen zu Oſtern. N 

Mir aber, der ich in dieſem Jahre vier Gautreffen in den ver- 
ſchiedenſten Hegenden Deutschlands mitgemacht habe, dazu das Bundes⸗ 
treffen, hat ſich klar und deutlich gezeigt, wie von Monat zu Monat 
die Gruppen beffer geworden find und wie allmählich im Reiche eine 
Reihe von Sauen der Jungſcharen entjtanden find, die ſchon heute 
auf einen Nenner gebracht find und zum nächſten Bundestreffen zu 
Pfingſten 1933 eine prachtvolle Ausleſe, einen Vortrupp der Oſt- 
idee, darſtellen werden. Alfred-Ingemar Berndt. 


Swei große Saalabende in Magdeburg. 

Die Ortsgruppe Magdeburg hatte zum 19. November 1932 zu 
einer großangelegten Kundgebung für den deutſchen Oſten aufgerufen. 
Die Vorarbeiten ju dieſer Veranſtaltung hatte ſie der Jungſchar 
übertragen. Und jo wurden denn 10000 Flugzettel gedruckt, die in 
den Straßen Magdeburgs von uns verteilt wurden, und 300 Plakate, 
die wir in den Geſchäften aushängten. Eifrig wurde da gearbeitet, 
es war ein Spaß für alie, auf der Straße die Settel zu verteilen. 
Groß, möglichft groß Jollte der Hörerkreis fein, vor dem unfer 
Ernſt-Otto Thiele ſprechen ſollte. Außer an die Bevölkerung Mag- 
deburgs waren auch an die Mitglieder der Ortsgruppe und an zahl- 
reiche Jungſcharen Einladungen herausgegangen. Allen voran waren 
natürlich unjere nächſten Nachbarn, die Schönebecker Jungen und 
Mädel vollzählig erschienen. 

Ernſt-Otto Thiele ſprach über das Chema „Was geht uns Mittel- 
deutſche der deutſche Olten an?“ Er ſchilderte zunächſt die geſthicht⸗ 
lichen Verhältniſſe und ſprach dann von dem ungeheuren Druck, der 
auf unferen Landsleuten im Oſten laftet, von den Ainderheitenſchulen, 
von der unermüdlichen polniſchen Weltpropaganda, die die Welt da- 
von überzeugen Joll, daß das, was Polen uns weggenommen, ihm tat- 


— Bücher. die uns angehen, — 


Für Heim und Fahrt: 0 

Oſtpreußiſche Märchen und Geſchichten. Von Hertha Grudde. 
Verlag Gräfe & Unzer, Königsberg, 1932. 2 Bände, gebunden je 2 l. 

Für unſere Jungmädchenarbeit bilden dieſe beiden Bändchen ein 
ausgezeichnetes Hilfsmaterial, da ſie eine Fülle von Stoff bieten, der 
ſich zum Vorleſen vor den Kleinen prächtig eignet. Die Märchen und 
Erzählungen hat die bekannte oſtpreußiſche Volkskundlerin Frau 
Hertha Grudde geſammelt und aus der urſprünglich plattdeutſchen 
Sprathe ins Hochdeutſche übertragen. E. O. Th. 


* 

Die Erſtürmung des „Toten Mauns“. Kriegserzählung von Alfred 
Hein. Verlag Julius Beltz, Langenſalza, 1952. 75 Seiten. 

Der oftmärkifche Schriftsteller Alfred Hein gibt uns in dem ſchmalen 
Bändchen eines der weſentlichen Kriegsbücher, das Jo lebensvoll und 
fern von billiger Heldenmacherei geschrieben iſt, daß es von jedem 
unjerer Jungen gelejen werden ſollte. E. O. 

* 
Deuiſche Vollts trachten. Herausgegeben von Nudolf Helme 
S. S. Lehmanns Verlag, München 1932. Geh. 4 AM. 

Es ift Sehr erfreulich, daß der Konſervator am Germaniſchen 
Mufeum es unternommen hat, die reichen Trachtenbeſtände der Nürn- 
berger Sammlung in einer hervorragend bebilderten Guſammenſtellung 
der Öffentlichkeit nahezubringen. Die Mannigfaltigkeit der Trachten 
von Friesland bis Schleſien gibt eine lebendige Anſchau von der Viel⸗ 
Jeitigkeit des deutſchen Geistes- und Kulturlebens und zeigt, zu welchen 
Sbitzenleiſtungen bodenſtändiges Handwerk, das aus den inneren 
Kräften des Vollestums ſchöpft, gelangen kann. Dieſe Trachten find 
uns mehr als Muſeumsinventare, fie find uns ein Ausdruck volks⸗ 
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Jächlich gehöre, ja daß ihm Jogar noch mehr zuftünde Ein Mahnruf 
an alle war dieſe Rede, erſchütternd der Bericht über die Aktivität 
der Polen, und immer wieder kauchte die Frage auf, was eigentlich 
von deutſcher Seite diefer gewaltigen Polenpropaganda entgegengeſetzt 
würde. — Nach dem Vortrage ſpielte die Jungſchar das aus Gern- 
rode bekannte Schauſpiel „Volk an der Grenze“. 

Am nächſten Tage mußte uns unſer Führer Jchon frühzeitig wieder 
verlaſſen, und damit wurde uns leider die Freude genommen, daß er 
auch bei unferer Aufführung „Die Räuber“ von Friedrich von Schiller 
würde zugegen fein. Aber auch dieſe Veranſtaltung ift gut gelungen 
und hat in der Magdeburger Preſſe ſtarke Beachtung gefunden. So 
haben wir wieder vor breiter öffentlichkeit ein Bekenntnis ju 
unjerer oſtmärkiſchen Sache abgelegt und zu den alten viele neue 
Freunde gewonnen. Reinhold Kuhniſch, Magdeburg. 


Wir feiern Advent. 


Von den zahlreich eingegangenen Adventsberichten kann ich aus 
Raummangel nur einen bringen und babe die folgenden Zellen ges 
wählt, da in ihnen am ſtärkſten die Verbundenheit mit dem ver⸗ 
lorenen Oſten zum Ausdruck kommt. (Th.) 


Fahrt, heute ſchweigen die Debatten über Oſtland politik; wir 
Advent. Das einleitende Lied aus Händels Oratorium: „Tochter 


Heute erklingen nicht die trutzigen Landsknechtlieder auf in) licher 
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freue dich“, mit feinen mächtigen rauſchenden Akkorden erzeugt eine 


feierliche Stimmung. 
Das ewig Licht geht da herein, 
gibt der Welt einen neuen Schein; 
es leuchtet wohl mitten in der Nacht 
und uns zu Lichtes Kinder macht. 4 

Zahlreich, wie immer, war die Anklamer Jungſchar erjhienen, 
Unſere Mädels hatten den Adventskranz gewunden und den Ciſch mit 
Lichtern geſchmückt. Die Vorfreude auf das Chriſtfeſt erklang in dem 
alten, lieben Weihnachtslied: „Vom Himmel hoch, o  Englein, 
kommt ...“ Sch weiß nicht, mir wird immer Jo eigenartig das Herz 
Schwer, wenn ich die zutraulichen kleinen Flammen ſehe und ein Wei 
nachtslied höre. Seit damals, im ſtrengen Winter 1918, die Weichſel 
ihre Eisschollen berſtend gegen die Brückenpfeiler warf, als die Ge- 
Ichütze eilig über den Marktplatz rumpelten, die Majchinengewehre 
klopften und der Himmel rot war von in Brand geſcholſenen Gebäuden. 
Damals ſaßen wir um ein einſames Licht, und das Herz wurde uns 
ſchwer. Oftmarks Notzeit begann. Kote und grüne Leuchtkugeln 
Jpielten in der Luft. Schweren Schrittes ftieg unſer Quartiermann die 
Treppen herab zur Wacheablöſung. Die Geſchütze grollten die ganze 
Nacht. Oſtmarks Leid hatte begonnen. Das alte Reich zerbrach. 
Heute ſteht der Kampfblock der Jungſcharen geſchloſſen in der-Arbeit 
zur Wiedergewinnung der alten Heimat. Mit Stolz ſehen wir morgen 
zwei von unjern Kameraden neuen Aufgaben und Pflichten entgegen ⸗ 
gehen — ins Wehrſportlager! Pioniere der Zukunft, Träger eines 
großen Gedankens. Eisenhart muß dem Ziele zugejtrebt werden, Doch 
beute ijt ja Advent! Lachend werde ich angerufen: „Schläfft du?“ Bir 
wollen noch ein Lied fingen, vielleicht „Su Bethlehem geboren“. Die 
Laute klingt. Jemand lieſt dann aus den Bergwaldgeſchichten von 
Meuer-Kuhlmann die Marienlegende. Dann herrſcht Schweigen. In 
den ſpielenden Flammen der Lichte ſehen wir das Wunder von 
Bethlehem. ulrich Sormazin, Anklam. 
gemäßen Denkens, in dem gerade wir die Grundlage der deutſchen 
Zukunft ſehen. E. O. Ch. 
Sür die oftpolitifche Schulung: 

Schlachtjelder in Ostpreußen. Bearbeitet von aktiven und eher 
maligen Offigieren im Wehrkreis I, Verlag der Königsberger All- 
gemeinen Zeitung, Königsberg / Pr., 166 Seiten mit zahlreichen Karten. 
Kart. 1,50 NM. . 

Aus dem Vorwort des Oberſten von Reichenau zu diefer ausge» 
zeichneten Schrift: N 

„Oftpreußiſche Offiziere — durch Geburt, Kampf oder Arbeit 
aufs innigſte mit dieſem Lande verbunden und darum das heimatliche 
Beiwort mit Recht tragend — haben es ſich jur Aufgabe geſetzt, 
den Schlachtfeldern in Ostpreußen Sprache u verleihen. So 

Mit uns hinauswandern will diefes Buch an jene ernſten Stätten, 
wo Mannesmut und Manneskönnen auf die höchſte und letzte Probe 
gestellt wurden, an denen Jo oft jenes heilige Wort zur Wahrheit 
wurde: „Niemand hat größere Liebe als der, der ſein Leben fälfet 
jür jeine Freunde.“ 

Dort wird es den heimiſchen Acker und Wald, Cäler und Höhen, 
Sluß und See zu uns jprechen laſſen. Gerade ſie haben doch oft der 
Schlacht die eigentliche und weſentliche Geftalt gegeben, Jind auch Mit- 
Kämpfer gewefen, mehr als man glaubt. Wer Obren zu hören 
und Augen zu ehen, der wird fie aufs neue erleben: den kelirrenden 
Anprall eiſengepanzerter Ritter, den kurzen aber mörderiſchen Nab⸗ 
kampf enggeſchloſſener Bataillone, in die Kortätſche und Mucke 
jalben breite Gaſſen riſſen, und Ihliehlic: den weit über 21 115 
eines Menſchen hinaus geſchwungenen Bogen moderner Schlachten mi 
dröhnender Artillerie und hämmernden Maschinengewehre wer an 

Und wer heute ruhigen Fußes jenen ernſten Spuren folgt, de, d 
den vielen Kreuzen ſieht, wie teuer oft der Sieg a as Se 

rabe tief in fein Herz das Gefühl der Dankbarkeit ten et 
Ihr für mich! Ohne Euch könnte ich hier nicht Stehen 
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